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Vorerinnerung. 


Die ruhigen und zufriedenen Tage, 
die ich an der Seite meiner särtlichen 
Gattinn, und in dem Zirkel meiner 
lieben Kinder zubringe, und bey wel⸗ 
chen ich mich der vergangenen traurigen 
Zeiten oftmahls erinnere, in denen 
mich das Schickſal ſo grauſam behan⸗ 
delt hatte, waren die erſte Veranlaſ⸗ 
fung, meine Lebensſcenen zu verfaſſen. 
Nicht um mir dadurch das Anſehen ei⸗ 
nes Autors zu geben; ſondern um der 

Welt, die mich meines dermahligen 
Gluͤckes zu beneiden ſcheint, einen Be⸗ 
weis vorzulegen, wie viel tauſend bit⸗ 
tere Thraͤnen ich vergoſſen hatte, und 
wie vielmahl ich unter Beben und Zit⸗ 
tern die Schrecken des Todes erwar⸗ 
ten, und zum Theil empfinden mußte, 
bis ich desſelben theilhaftig ie 

J 


Ich glaube nicht, daß ſich einer 
meiner Mißgoͤnner jemahls entſchlie⸗ 
ßen würde, ſich nur dem tauſenden 
Theil derſelben, auch nicht um ein Koͤs⸗ 
nigreich, zu unterziehen, was ich ohne 
Ausſicht der mindeſten Vergeltung er⸗ 
dulden mußte, und wirklich erduldet 


be. | 

Daß ich durch einen unvorgeſehe ⸗ 

nen Weg, durch die Hand meiner Gat⸗ 
tinn, zur Belohnung ſo vieler uͤber⸗ 
ſtandenen Leiden gelanget bin, iſt ein 
Werk der Vorſehung. Ich erkenne es 
ſelbſt, als das größte Erdengluͤck, deſ⸗ 
ſen ein Menſch nur wuͤrdig werden 
kann; denn wie wenige gibt es, die ſa⸗ 
gen koͤnnen: daß ſie mit einem ſchoͤnen, 
jungen, reichen, zaͤrtlichen und treuen 
Weibe begabet, und daß ſie an der 
Seite derſelben gluͤcklich und zufrieden 


„ 


find, wie ich? 


Der Autor. 


Erftes Capitel. 


Genealogte des Autors. Seine jugendliche Verwen⸗ 
dung. Er wird ein vortrefflicher Muſikus. Der 
Nahme Orpheus wird ihm geſchoͤpft. Von wem? 
und warum? Er laͤßt ſich in eine Llebes⸗Intri⸗ 
ke mit einem adeligen Fraͤulein ein. Seite ı 


Zweytes Capitel. 


Seine Schoͤne fol ihm entriſſen werden. Er wird dar: 
uͤber raſend, und theilt durch den Ton der Floͤ⸗ 
te den Schmerz ſeiner Geltebten mit. Ein Brief 
von ihr tröͤſtet ihn. Er beſucht fie heimlich, 
wird aber von Ihrem Vater ertappt und miß⸗ 
handelt. l 5 Seite 19 


Drittes Capitel. 


Folgen der Mißhandlung. Er gebt aus Verzweif⸗ 
lung von Wien ab. Seine Beurlaubung in 
Verſen bey feiner Geliebten. Sie nimmt heim⸗ 
lich und verkleidet Abſchled von ihm. Seine 
Reiſe nach Pohlen. Er wird in einem Wal⸗ 
de von Moͤrbern und Straßenraͤubern uͤber⸗ 
fallen, und gefaͤnglich angehalten. Er ee 

18 


ſich durch die Flöte das Leben, wobey ſon⸗ 
derbare Auftritte ſich ereigneten. Seite 22 


Viertes Capitel. 

Seine traurige Lage. Er wird von dem Oberhaupt 
der Raͤuber zum Lehrmeiſter auf der Flöte ei⸗ 
nes Frauenzimmers beſtimmt, das er in ſei⸗ 
ner Gewalt hatte. Abſichten dabey. Das 
Frauenzimmer macht Eindruck auf thn. Ste 
entdeckt ſich, und ruft ibn an, ihr Erretter zu 
werden. Er verſpricht ſein Moͤglichſtes. Er 
muß mit der Bande auf: den Raub ausge⸗ 
hen. Sie werden theils erlegt, theils gefangen. 
Sein Verhalten dabey. Er nimmt mit ihr die 
Flucht. n Ä 2 Seite 37 


Fünftes Capitel. 


Sie irren unter Angſt, Hunger und Durſt, ohne ei⸗ 
nen Ausweg zu finden, ſechs Tage in der 
Wildniß herum. Schreckbare Erelgniſſe. Sie 
gelangen in der Verirrung zu eben der Hoͤhle 
wieder, aus der fie entflohen waren. Sie über: 
nachten allda. Aber ein fuͤrchterliches Erdbe⸗ 
ben und der Ausbruch eines Vulkans drohen ibh⸗ 
nen den Tod. Sie ſuchen zu entfliehen. Seite 53 


Sechftes Capitel. 


Schrecken und Angſt uͤber den bevorſtehenden Tod ver⸗ 
folgen ſte. Sie gelangen zu einen Fluß. Er ſtuͤrzt 
ſich in ſelben, um der Gefahr zu entgehen, und 


rettet zugleich ſeine troſtloſe Freundinn. Aber von 
dem 


dem Elende gedruͤckt gibt ſte Ihren Geiſt auf. Sein 
Beſtreben ſie ins Leben zuruͤck zu rufen. Er be⸗ 
graͤbt fie. Setzt feinen Stab weiter fort, und trifft 
endlich Menſchen an. Seite 70 
Siebentes Capitel. 
Er ſteht in Gefahr, ermordet zu werden. Ein Maͤd⸗ 
chen theilt ihm dieſe ſchreckliche Nachricht mit, 
und wird ſeine Retterinn. Er zerſchmettert 
dem Mörder durch einen Schuß den Arm, und 
das Maͤdchen vertheidiget ihn mit dem Saͤbel. 
Sie nimmt mit ihm die Flucht zu ihren Altern 
auf einen Edelſttz. Seine Floͤte erwirbt ihm 
hier zufaͤlliger Weiſe, und dann ſeine Stimme 
die Neigung und das Wohlwollen der adeligen 
Dame. Er wird beſchenkt. Seite 84 
Achtes Capitel. 5 
Die Eiferſucht bemeiſtert ſich ſeines Herzens, und ver⸗ 
anlaßt ein neues Abentheuer, aus dem er kaum 
entronnen in ein zweytes verfaͤllt, deren eines 
drollichter als das andre war. Er muß daruͤber 
feiner Dame Rechenſchaft geben. Ein Geſpraͤch 
zwiſchen beyden, das betrachtlich iſt, und Folgen 
nach D Seite 99 
Neuntes Capitel. 

Sie mnihsden einander die Geſinnungen ihrer Herzen. 
Ein Zufall ſetzt beyde bey dem Gemahl in Ver⸗ 
dacht, der durch einen ſehr abentheuerlichen Auf⸗ 

tritt, ſo ſich mit ihm ereignet, noch mehr be⸗ 
ſtaͤttget wird. Aber er war unſchuldig. Seine 


Entfernung von dem Ebelſſtz Seite 114 
Zoehn⸗ 


Er 


— 


Zehntes Capitel. 


Beurlaubung von feiner ſchoͤnen und wohlthaͤtigen Da: 


me. Er wird auf Veranlaſſung des eiferſuͤchtigen 
Gemahls durch Verraͤtherey gefangen genom⸗ 
men, und heimlich zum Tod verdammt. Seine 
bittere Lage. Ein Zufall erweicht das Herz eines 
Maͤdchens, die ihm zu Huͤlfe eilt. Seite 127 


Eilftes Capitel. 


Er wird unverhofft von ſeinem Freunde dem Tod aus 


dem Rachen geriſſen. Schreckliche Umſtaͤnde da⸗ 
bey. Er entgeht dadurch der Gefahr, vor Hunger 
und Elend zu ſterben, oder lebendig verbrannt zu 
werden. Er wird in ſeinen bedenklichen Umſtaͤnden 


von ſeiner Dame beſucht. Sie vermeldet ihm den 


Tod ihres rachgterigen Gemahls und beyderſeiti⸗ 


gen Tyrannes. Belebt ihn mit der Hoffnung auf 


ihre Hand, und fuͤhrt ihn mit ſich zuruͤck auf den 


Edelfttz. r u” ee 139 


Zwölftes Capitel. 


Gluͤkliche Ausſichten veranlaſſen ſeine Pee Er | 


wird von einem verſchmähten Anbether feiner Da: 
me aus Rache durch einen Schuß meuchelmoͤrde⸗ 
riſcher Weiſe verwundet. Untröſtlicher Zuſtand 
ſeiner Schoͤnen. Ihre Abreiſe und endliche Ver⸗ 


bindung. Sie gehen nach Wien, um feine Altern 


zu ſehen. Laſſen ſich allda nieder, und leben nun 


nach überftandenen Ungemach ſich und ihrer Ja⸗ 
milte zum Vergnuͤgen. m Seite 152 
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Erſtes Capitel. 


Genealogie des Autors. Seine jugendliche Verwen⸗ 
dung. Er wird ein vertrefflicher Muſtkus. Der 
Nahme Orpheus wird ihm geſchoͤpft. Von wem? 
und warum? Er läßt ſich in eine Liebes⸗In⸗ 
trigue mit einem adeligen Fraͤulein ein. 


Jo bin der Sohn eines Mannes, der durch 
viele Jahre dem Dienſt eines Schulmeiſters 
und Kantors zu W.. „ einem Dorf außer⸗ 
halb den Linien Wiens, mit ſo vielem Ruh⸗ 
me vorſtund, daß man noch heut zu Tage 
ſich feines Nahmens, wenn von der Kunſt 
der Muſik, von dem Angenehmen und dem 
Dielfältigen der Kenntniſſe in ſelber die 
Rede iſt, in den ſchmeichelhafteſten Aus⸗ 
drücken erinnert. Es gab kein eh 
Orpheus. 
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fo zur Muſik gehört, das er nicht meiſter⸗ 
haft ſpielte. Seine Vocalſtimme war der 
Tenor, der die Zuhörer ganz entzückte, und 
oft bey der heißeſten Andacht in einen ſanf⸗ 
ten Schlummer wiegte. | 
Ein Vater von ſolch ungewöhnlichen 
muſikaliſchen Talenten konnte natürlicher 
Weiſe feinem Sohn, der unter den günſtig⸗ 
ſten Einflüſſen der Muſen fein Daſeyn er- 
hielt, keine andere Neigung, als eben je- 
ne zur Muſtk einflößen, die er ſelbſt in ei⸗ 
nem ſo hohen Grade beſaß; und um ſo 
mehr, da er hoffen konnte, daß, wenn mir 
anders der Himmel das Leben ſchenken ſoll⸗ 
te, ich in ſeine Fußtapfen treten, und den 
Ruhm ſeines Nahmens bis auf die ſpäteſten 
Zeiten fortpflanzen würde. 
Um dieſe Abſicht zu erreichen, mußte 
mir, ſo zu ſagen, die Tonkunſt ſchon mit 
der Muttermilch beygebracht werden; wel⸗ 
ches reitzende Geſchäfte meine Mutter mit 
ſo viel größerem Vergnügen über ſich nahm, 
als ihr ohnehin die Beſchäftigung mit mir 
alle Freuden gewährte, und ſie anbey hof⸗ 
fen durfte, daß ihre ſchmelzende Altſtimme, 
in der ſie es mit jedem aufnehmen konnte, 
in meinem jungen Gehöre Eindrücke nr 
Ale 


laſſen würde, die mich einſt zu einem der 
beſten und ſchönſten Sänger machten 

Auf ſolche Grundſäulen ſtützte ſich mei⸗ 
ne erſte Erziehung, und der Himmel ſegne⸗ 
1 das Unternehmen meiner Mutter mit dem 

glücklichſten Erfolge; indem ich aus ihren 
in die Hände meines Vaters mit den Ans 
fangsgründen des Chriſtenthums und der 
Muſik übertrat, welche beyde Stücke er 
durch den Lauf der Zeit bis zur Vollkom⸗ 
menheit brachte. 

Inzwiſchen, da ich mein zehntes Jahr 
erreicht hatte, ſchickte man mich in die la⸗ 
teiniſche Schule. Dieß war ein offenes Feld 
für mich. Ich machte in ſelber die glücklich⸗ 
ſten Vorſchritte; mehrere meiner natürli⸗ 
chen Fähigkeiten entwickelten ſich; eine fei⸗ 
nere Lebensart, verbunden mit einer aufge⸗ 
weckten, jovialiſchen Laune, wurde mir ei⸗ 
gen, und veranlaßte, daß ich bey Jedermann 
willkommen war. 

Unter den Wehrern Inte en 
ich fpielte, liebte ich vorzüglich die Quer⸗ 
flöte und das Flageolet, oder die kleine Flo⸗ 
te. Dieſe beyden und meine Vocalſtimme, 
die bald in den ſchönſten und angenehmſten 
Tenor, ſo wie ihn mein Vater hatte, um⸗ 
e waren allein, woran ich mich hielt, 

| A 2 | und 


* — 


4 
und worin meine muſikaliſche Stärke bes 
ſtund. 64 
Bey ſo vielen Vorzügen, die mir mein 
muſikaliſches Genie, und vielleicht auch eine 
günſtige Geſichtsbildung ertheilte, fiel es 
mir nicht ſchwer, bey mehrern in W 
wohnenden Adeligen, die mit Anfang des 
Frühjahrs ihre Landhäuſer bezogen, und 
ſich bis in den ſpäten Herbſt allda auf⸗ 
hielten, Eintritt zu finden. Es verging kei⸗ 
ne Woche, in der ich nicht zu einer muſi⸗ 
kaliſchen Unterhaltung gebethen wurde, wo 
ich durch meine Stimme oder durch das 
Spiel eines Inſtruments alles, vorzüglich 
aber die jungen Fräulein, an mich zog, die 
mir aus Gewogenheit den ſchmeichelnden 
Nahmen, des Orpheus, beylegten, deren 
jede ohne Rückhalt, meine Euridice zu ſeyn, 
ſich erklärte. | 

Man lachte über die paſſende Anſpie⸗ 
lung, die die Fräulein machten; man fand 
ſie in Betracht meines Genies unvergleich⸗ 
lich, und ſolchergeſtalt blieb mir der Nahme 
Orpheus, den mir die Schönen nach dem 
Trieb ihres Herzens geſchöpft hatten, ſo 
lange, bis ihn ein Abentheuer, wobey ich 
eine Hauptperſon mitſpielte, mit ein Mahl 


verlöfchte. 
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»Ich war nun in meinem zwanzigſten 
Jahre, ganz nach dem Modell eines Stut⸗ 
zers geformt; ſprach Franzöſiſch und Welſch, 
und genoß bey allen übrigen Vortheilen der 
wohlthätigen Natur auch jene einer ange⸗ 
nehmen Bildung. | 

Ich hatte zwey Fräulein, denen ich im 
Singen Unterricht gab, und eben jenen, die 
mir den Nahmen Orpheus geſchöpft hatten. 
Beyde waren ſchöne Kinder; deren eine 
Caroline, die andere Julie hieß. Man muß⸗ 
te der erſtern ihrer zärtlichen und ſanften 
Gemüthsart wegen geneigter ſeyn, als der 
letztern, deren Leidenſchaften mehr ſtürmiſch 
als eingezogen waren. Beyde hatten ihr 
ſiebenzehntes Jahr zurückgelegt. 

Das Frühjahr war nicht ſobald an⸗ 
gerückt, als mit ſelben auch zugleich die 
Altern meiner ſchönen Lehrlingen, die Freu⸗ 
den des Landlebens zu genießen, ankamen. 

Fräulein Caroline ſagte mir bey dem 
erſten Unterricht, den ich ihr nun auf dem 
Lande wieder gab, in dem unſchuldigſten 
aber auch in dem zärtlichſten Ausdruck: 
„Mein lieber Herr Dominik! wie ſehr er⸗ 
freue ich mich des Augenblickes, der mich 
ihnen wieder genähert hat, lang ſeufzte ich 
darnach, um eines Umgangs zu genießen, 

„ den 
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den ich allein unter die glücklichſten und zu: 
friedenſten Wünſche meines Lebens zähle. 
Nirgends finde ich wahres Vergnügen, als 
in ihrer Geſellſchaft. Sie allein ſind mir 
alles. Ach, könnten ſie ewig dauern dieſe 
goldenen Tage, wie unendlich glücklich wä⸗ 
re ich!“ — Bey dieſen Worten drückte 
ſie mir die Hand, ſah mich zärtlich an, 
und eine Thräne zitterte in ihrem ſchönen 
Auge, als ſie ſich umwendete, und nach 
den Noten griff, um den Unterricht zu be⸗ 
ginnen. 
Mein Her; ward darüber ganz weich. | 
Ich fing an ihren Worten nachzudenken, 
und fand, daß der Ausdruck derfelben. die 
heftigſte Liebe verrieth. Himmel! wie ſehr 
ward ich darüber betroffen, da ich den Ab⸗ 
ſtand, der zwiſchen ihr und mir obwaltete, 
in Erwägung zog. Doch die Eigenliebe 
ſchmeichelte mir; ich ließ mich von ihr be⸗ 
thören, und beſchloß, ein Abentheuer zu 
beſtehen, das ſich mir unter den günſtig⸗ 
ſten und reitzendſten Ausſichten darboth. 
Die Unterrichtsſtunde ging inzwiſchen 
zu Ende. Schon hatte ich meinen Hut in 
der Hand, um mich zu beurlauben. Ich 
nahm alſo ihre ſchöne Hand, und küßte ſie 
mit e zärtlichen Vergnügen. — 
Apro⸗ 
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A propos! fagte fie, da fich meine 
Lippe noch mit dem Kuß beſchäftigten, bald 
hätte ich etwas vergeſſen, das ich mir heu⸗ 
te, als das erſte bey unſerer Zuſammen⸗ 
kunft zu thun vorgenommen hatte, und 
ſprang nach einem Käſtchen, aus dem ſie 
eine goldene Sackuhr nahm, die fie mir 
mit den Worten überreichte: „Ich hoffe, 
fie werden fie von der Hand ihrer geneig⸗ 
ten Freundinn annehmen „ und nicht ver⸗ 
ſchmähen, die, wie ich ſie erhielt, für ſie 
beſtimmt war. Tragen ſie ſie, und erinnern 
ſich meiner, ſo oft ſie dieſelbe anſehen. 
Jede Bewegung wird ihnen meinen Dank 
für die Mühe anzeigen, die ſie ſich bisher 
mit mir gegeben haben, fo wie die Geſin— 
nungen meines Herzens, das mit Liebe und 
Wohlwollen gegen ſie erfüllt iſt.“ — 

Freude und Erſtaunen nahmen mich 
zugleich ein. Ich ſah bald ſie bald die Uhr 
an, und ganz vom Wonnegefühl hingeriſ⸗ 
ſen ergriff ich die wohlthätige Hand, und 
ſagte: Ja, anbethenswürdige Caroline! 
ſchätzbar ſoll mir dieſes Geſchenke bloß der 
Perſon wegen feyn, von der ich ſolches er⸗ 
halte, und die ich unausſprechlich hochach⸗ 
te; auch mein Herz, das ihre Verdienſte 
kennt, wird ihnen Dank ben jeder Bewe⸗ 

gung 
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gung entgegen ſchlagen, und fie meiner Lie⸗ 
be verſichern, die nur mit meinem Leben 
ſich enden ſoll. Aber wie ſehr fürchte ich, 
daß der Abſtand zwifchen ihnen und mir .... 
hier fuhr ſie mir mit der Hand über den 
Mund — Liebe kennt keinen Unterſchied 
des Standes, ſagte ſie, und hinderte mich 
an dem weitern, was ich einwenden woll⸗ 
te, nur Tugend iſt der ſchönſte Adel, dies 
fe beſitzen ſie, und macht fie mir gleich. — 

Kaum hatte ſie dieſe Worte ausge⸗ 
ſprochen, als fie einen Beſuch erhielt, der 
ſie abzubrechen, und mich, ſie zu verlaſſ ſen, 
zwang. 

Ganz von dem Reitz der Uhr hinge: 
riſſen, eilte ich nach Haufe, um fie mit Luſt 
und Gemächlichkeit zu betrachten, da fie 
die erſte war, zu deren Beſitz ich noch über 
dieß mit den ſchmeichelhafteſten Ausſichten 
gelangte. Ich öffnete ſie, um meine Augen 
auch mit dem Innern zu beluſtigen, als ich 
am Boden des Gehäuſes ein kleines Zet— 
telchen erblickte, worauf von Carolinens 
Hand, die ich ſehr gut kannte, dieſe Worte | 
1 waren: 


Ä Seufze nicht, ſprich, hoffe, lebe; 
Folge deinem Tugendtriebe; 
{ ah? 


gar dich nicht vom Adel ſchrecken. 

Deine Liebe zu entdecken; 

Weil ein Herz, das deiner Werth) 
Nichts als nur dein Gluͤck begehrt. 


Mein Herz zerſchmolz in ſanfte Empfin⸗ 
dungen bey liberleſung dieſer Worte; allein 
ſelben beſſer nachzudenken, als es die Klug⸗ 
heit erfordert hätte, war mir in dem Aus 
genblick nicht möglich, wo die Freude alle 
meine Sinnen in Verwirrung geſetzt hatte. 
Nur mit Carolinen und der Liebe beſchäf⸗ 
tigt, der fie mich würdig achtete, ſchwamm 
ich in einem Meere von Glückſeligkeiten. 
Selbſt die Bedenklichkeit, die ich Anfangs 
des Abſtandes wegen, der unter uns herrſch⸗ 
te, anführen wollte, verſchwand durch die 
Worte des geſchriebenen Orakelſpruches, 
und ſo wurden unſere Herzen durch die Sym⸗ 
pathie, die ſie gegen einander hatten, bald 
zu den ſüßen Empfindungen geſtimmt, für 
die ſie athmeten. 

So verſtrich das Frühjahr und die 

Hälfte des Sommers. Ich war der beſtän⸗ 

dige Gefährte der ſchönen Caroline bey al⸗ 

len Spaziergängen, wir ſagten uns wechſel⸗ 
weiſe tauſend ſüße Sachen, von welchen die 
Verliebten immer mit Überfluß verſehen find, 
| und 


10 


und fo lebten wir in dem ſeligſten Vergnü⸗ 
gen eines dem andern zur Luſt. 

Allein das Verhängniß, das unſre bey⸗ 
derſeitige Glückſeligkeit beneidete, führte 
wider Vermuthen ein Gewitter daher, das 
ſelbe mit ein Mahl zerſtörte. Es wurde um 
Carolinens Hand angehalten, die auch oh- 
ne mindeſten Bedenken, da die Parthie 
ſehr vortheilhaft war, demjenigen von ih⸗ 
ren Altern zugeſagt wurde, der darum an⸗ 
hielt. 

Es war am Ende Auguſts, als ich, 
meine Unterrichtsſtunde zu halten, in Ca⸗ 
rolinens Zimmer trat; allein in welche Ver⸗ 
wirrung gerieth ich, da ich ſie in Thränen, 
und ihre Frau Mutter neben ihr in vers 
drießlicher Miene ſitzen ſah. Hören ſie nur 
Herr Dominik! ſagte dieſe, wie unartig 
ſich Caroline bey einem Vorfall beträgt, 
der jedem andern Fräulein willkommen ſeyn 
würde. Eine ſehr vortheilhafte Heirath wird 
ihr angebothen; allein fie widerſetzt ſich, 
weint und lärmt, und ſtellt ſich dabey ſo 
widerſpenſtig und abgeſchmackt, daß man 
wirklich über ſie zürnen muß; ſie grämt ſich 
ab, und zuletzt hat es doch bey dem ſein 
Verbleiben, was wir zu ihrem Beſten be⸗ 
ſchloſſen haben. 

0 Ca⸗ 


IE: 


Caroline ſprang nun vom Seſſel auf, 
verhielt ihr verweintes Angeſicht, und vers 
ließ das Zimmer. Traurig und gefühllos 
ſtand ich vor der Mutter, ohne zu hören, 
was ſie weiter ſagte, noch zu wiſſen, was 
ich ihr hierauf antworten ſollte, weil mir 
eben dieſe Heirath, wie Carolinen, das Herz 
durchbohrte. Sie ſehen alſo von ſelbſt ein, 
fuhr ſie im Reden fort, daß bey ſo be⸗ 
wandten Umſtänden der Unterricht in der 
Muſik aufhören müſſe, da ſie ſich mit an⸗ 
dern Gegenſtänden abzugeben hat; wobey 
ſie mir ſechs Ducaten überreichte, und in 
den verbindlichſten Ausdrücken für die ge⸗ 
gebene Mühe dankte. 

Mit blutendem Herzen verließ ich das 
Haus, in dem ich durch geraume Zeit Won⸗ 
ne und Glückſeligkeit geathmet hatte. Trau⸗ 
rig ſah ich mich nach der troſtloſen Caroline 
um, da ich über die Treppe hinunter tau⸗ 
melte; allein meine Blicke waren vergebens. 
Ich nahm ſchwankend den Weg nach dem 
Haus meines Vaters, und kaum war ich 
in meinem Zimmer, als ich den Thränen 
freyen Lauf gönnte, die ich bisher mit aller 
Anſtrengung zurück gehalten hatte. 

So verſtrichen acht Tage, ohne von Ca⸗ 

rolinen was zu hören noch zu ſehen. Meine 


a⸗ 


12 


Lage war inzwiſchen die traurigſte. Ich ſelbſt 
beſtrafte mich des Unſinns, Neigung zu ei⸗ 
ner Perſon gefaßt zu haben, die mir nie⸗ 
mahls zu Theil werden konnte, und erkann⸗ 
te mit Überzeugung die Thorheit, die ich 
beging, und das Sträfliche, dem ich mich, 

wenn es ruchbar werden ſollte, dadurch aus⸗ 
ſetzte; allein die Vernunft war betäubt, 
nahm keine Vorſtellung an, und ſo rannte 
ich in der Sinnloſigkeit einer dummdreiſten 
Leidenſchaft fort, bis mir die äußerſte Be⸗ 
ſchimpfung die Augen öffnete, und um der 
Schande zu entgehen, der ich dadurch aus⸗ 
geſetzt worden, mich zu einem Schritt ver⸗ 
leitete, aus welchem all das Unglück ſeinen 
Urſprung nahm, das mich durch viele Jah⸗ 
re auf das umbarmherzigſte verfolgte, und 
dann erſt ſich mit mir verſoͤhnte, als Ver⸗ 
nunft über die Leidenſchaften zu herrſchen an⸗ 
fing. 


Zwey⸗ 
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Zweytes Capitel. 


Seine Schöne fol ihm entriſſen werden. Er wird dar- 
über raſend, und theilt durch den Ton der Floͤ⸗ 
te den Schmerz ſeiner Geliebten mit. Ein Brief 
von ihr troͤſtet ihn. Er beſucht fie heimlich, 
wird aber von ihrem Vater ertappt und miß⸗ 
handelt. | 


S. ſehr ich das Unrecht erkannte, das ich 
durch meine thörichte Liebe an eine Perſon 
beging, die, außer dieſer unüberlegten Lei⸗ 
denſchaft zu mir, die Tugend und das Mu⸗ 
ſter ihres Geſchlechtes war, ſo widerſetzte 
ſich mir die Eigenliebe doch mit ſolcher Ge⸗ 
walt, daß die Vernunft verſtummen, und 

ich ihr blindlings folgen mußte. 
Da ich alſo von Carolinen weder was 
hörte, noch ſah, und ihr dennoch die Lei⸗ 
ER) die ich über ihren Verluſt fühlte, zu 
ent 
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entdecken wünſchte, nahm ich meine Zuflucht 
zur Querflöte, wovon ich verſichert war, 
daß ſte ſie hören, und aus den Tönen, die 
ich dabey nehmen würde, auf die bittere 
Lage meiner Seele ſchließen konnte. 

Getreu dieſem Vorſatz, der mir Lin⸗ 
derung meiner Schmerzen verſprach, irrte 
ich auf den Anhöhen und dem Weingebirge 
ganze Nächte herum, und blies die weh— 
müthigſten Stücke, die den Schmerz und 
die Verzweiflung ausdrückten, und Caroli⸗ 
nen, die mich auch in der Entfernung kann⸗ 
te, unzählige Thränen auspreßten. 

Dieß war Ohl in mein verwundetes 

Herz. Ich tröſtete mich dadurch über die 
verliebte Thorheit, die alle meine Sinnen 
beherrſchte, da Berg und Thal, denen ich 
mein Leiden klagte, durch ihren getreuen 
Wiederhall mit mir trauerten, und nur in 
der Erinnerung, daß ich Carolinens ſchönem 
Herzen lieb und angenehm war, und daß das⸗ 
ſelbe den Schmerz der Trennung mit mir 
theilen würde, fand ich Beruhigung. 

Als ich eines Morgens nach der Stadt 
gehen wollte, kam ein alter, unbekannter 
Mann auf mich zu, der mir einen Brief 
überreichte, und unter den Worten: „ich 
ſoll ihnen im Nahmen Fräulein Carolinen 
N eis 
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einen guten Morgen wünſchen — feinen Weg 
quer Feldes fortſetzte. 

Ich erſchrak, wie leicht zu erachten, 
über die unverhoffte Anſprache dieſes Alten, 
und eilte, ſo viel ich konnte, um den Leu⸗ 
ten aus den Augen zu kommen, und den 
Inhalt des Schreibens zu erfahren. Mit 
zitternder Hand erbrach ich es, und fand: 


Zärtlich geliebter Orpheus! 

„Findet die Bitte Ihrer durch das 
Verhängniß gebeugten Euridice noch einen 
Werth in den Herzen ihres Geliebten, und 
darf ſie ſich, die Bedaurenswürdige, noch 
mit der Hoffnung ſchmeicheln, daß ihre Wor⸗ 
te auf die Seele desſelben Eindruck zu ma⸗ 
chen fähig ſind, den ſie auch, trotz des Miß⸗ 
geſchickes, das ſie drückt, und ſie zu tren⸗ 
nen droht, noch eben ſo keuſch und tugendhaft 
u lieben entſchloſſen iſt, wie in dem Augen⸗ 
lick, wo beyder Herzen durch Sympathie 

an einander gekettet worden.“ 

„Darf ſie dieſes, die Unglückliche. 
O, dann beſchwöret ſie ihn, den unver⸗ 
geßlichen, ihrem Herzen ewig theuren Freund, 
und bittet ihn, ſeine Leiden ihr zu Liebe 
zu mäßigen, und zu bedenken, daß er nur 
durch ſeine Beruhigung ihr Schickſal lin⸗ 

| dern, 


* 


4 
* 


Schimmer en in meine düſtere See⸗ 
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deru, und Dol dadurch in ihr wundes Herz 
träufeln wird, wenn ſie ſeines nicht mehr 
bluten wiſſen ſollte.“ 

„Freund meines Herzens! hören Sie 
die Stimme Ihrer wehklagenden Euridice, 
Ihrer Caroline, die Ihnen einſt theuer, 
die Ihnen alles war. Was hilft Ihr vorei⸗ 
liges Trauern, und mein Widerſtand, wo 
uns der Befehl der Altern, wo uns das nei⸗ 
diſche Glück mit ſeinen boshaften Streichen 
ſo ſehr zuwider iſt. Noch iſt nicht alles 
verloren, und ich verſpreche, ſo viel von 
mir abhangen wird, zu trachten, mich von 
dieſem verhaßten Bande loszuwinden; al⸗ 
lein, mißlingt mir mein Beſtreben, ſo müſß⸗ 
ſen Sie ſich ſammt mir dem Verhängniß oh⸗ 
ne weiterem Murren unterziehen, wenn Sie 
mich anders nicht auf immer verlieren wol⸗ 
ſen.““ | 
„Ich wünſchte ſehr, Sie heute 199 
Sonnenuntergang ſprechen zu können 
werde mit meiner Schweſter in die Be 
von Gerſthof einen Spaziergang machen, 
trachten Sie, mir dort zu begegnen. Es er⸗ 
wartet Sie 

Ihre Euridice. u 

Diefes Schreiben warf einen kleinen 


le. 
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le. Ich begab mich ſehr zeitlich nach der an⸗ 
gewieſenen Gegend, und harrte, bis ich ſie 
endlich in Begleitung ihrer Schweſter ankom⸗ 
men ſah. Freude lächelte aus beyder Augen, 
und der Vorwand des ungefähren Zuſam⸗ 
mentreffens vergrößerte dieſelbe, um die klei⸗ 
ne Liſette irre zu führen. 

Noch nie hatte ich Carolinen fo ſchön und 
ſo reitzend geſehen, als dieſen Abend. Die 
ſchmachtende Miene, die ihren heimlichen 
Kummer verbarg, und ihre Schönheit erhob, 
zeichnete ſie mehr als jemahls aus. Ihr Ce⸗ 
derwuchs kam mir um viel ſchöͤner vor, als ich 
ihn je bewundert hatte. Ihre Haare, deren 
Locken um ihren Nacken und Schultern flot⸗ 
tirten, glichen bey Entfernung der Sonne 
und dem Gegenſtrahl ihrer zarten weißen 
Haut an Farbe dem ſchwärzeſten Agat; nur 
ihre Augen, die ſonſt Wonne von ſich ſtrahl⸗ 
ten, zeugte von dem heimlichen Gram, der 
an ihrem Herze nagte; doch lächelten ihre 
Lippen, da ſie mich erblickte, Unſchuld und 
Liebe entgegen. 

Ich konnte der Sprache meines Her⸗ 
zens nicht volle Freyheit gönnen, ſich aus⸗ 
zudrücken, weil ich die Gegenwart ihrer 
Schweſter zu ſcheuen hatte, und durfte nur 
nach der Beſchaffenheit unſrer traurigen 

Orpheus. B Lage 
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Lage mit halbverblümten Worten mich ers 
kundigen. a 

Es iſt noch nicht alle Hoffnung verlo⸗ 
loren, ſagte ſie mir leiſe; noch hab ich mein 
Jawort jenem meiner Altern nicht beyge⸗ 
fügt, und werde mich auch, ſo lang ich kann, 
weigern, ſelbes von mir zu geben; ſollte 
ich aber gezwungen werden, dann hoffe ich, 
werden auch fie ſich dem Schickſal unterzie⸗ 
hen, das unſern Wünſchen zuwider iſt. 
Davon werde ich ihnen in dreyen Tagen 
Nachricht geben können. Kommen ſie in un⸗ 
ſern Garten, wo ich ihrer um eben ſolche 
Zeit erwarten werde. Wir haben da Muße 
mitſammen zu ſprechen, weil meine Altern 
in der Stadt ſpeiſen, und vor Nachtszeit 
nicht zurück kommen werden. Ein Hände⸗ 
druck, und wir ſchieden. 

Wie ſehr ſeufzte ich dem unglückli⸗ 
chen Zeitpunet entgegen, wo mein Schick⸗ 
ſal entſchieden werden ſollte. Leider! kam 
ſelber mir noch zu früh, um meine Glück⸗ 
ſeligkeit vom Grunde aus zu zerſtören. Al⸗ 
lein, ich wollte es ſelbſt nicht anders; der 
Vernunft gab ich nicht Gehör, und ſo lief 
ich mit verbundenen Augen dem Ziele zu, 
das meiner Thorheit geſetzt war. 


| * 


19 


Inzwiſchen drang man mit Ernſt auf 
Carolinens Jawort. Man wollte wiſſen, 
warum ſie eine Parthie ausſchlüge, die ſo 
vortheilhaft wäre? Allein die echte Urſa⸗ 
che durfte ſie nicht ſagen, und keine ande⸗ 
re wußte ſie nicht; doch wollte ſie ſich mit 
guter Art für dieß Mahl zu retten ſuchen, 
und bath um einen dreytägigen Aubſchub. 

Der Vater, der ſeine Tochter als ein 
folgſames Kind von je her kannte, ſchloß aus 
der beſtändigen Weigerung, daß eine heim⸗ 
liche Neigung, die ſie auf einen andern Ge⸗ 
genſtand geworfen hatte, die Urſache ders 
ſelben ſeyn müſſe, und ſagte ihr den erbe⸗ 
thenen Aufſchub gegen dem zu, daß bey 
Verfließung desſelben keine weitere Ein⸗ 
wendung ſtatt haben würde; beſchloß aber 
auch zugleich, fie nicht mehr aus dem Au⸗ 
ge zu laſſen, um unter ihre heimliche Lieb⸗ 
ſchaft zu kommen. 

Der Augenblick der beſtimmten Zu⸗ 
ſammenkunft rückte heran. Ich ſchlich mich 
nach dem Garten, fand die Thüre geöff⸗ 
net, und flugs war ich in dem Luſthaus, 
wo ich mit bangem Herzen der angebethe⸗ 
ten Fräule in Caroline Ankunft entgegen ſah. 
Nach einigen Minuten eilte ſie auf 

das Luſthaus zu; wie erſchrak ich aber, 
B 2 als 
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als fie eintrat, und mir ihre verweinten 
Augen einen Sturm andeuteten, der ſie 
überfallen haben müſſe. 

Was bedeutet dieß? fagte ich ganz 
erſchüttert, beſte Fräule Caroline! — 

O, liebſter Dominik! alles iſt ver⸗ 
foren — unſer Schickſal iſt entſchieden — 
in dreyen Tagen muß ich das Jawort von 
mir⸗geben — mein Vater dringt darauf — 
er fordert unbedingten Gehorſam — ich 
kann ihm nicht mehr widerſtehen. — 

Ein Thränenguß ſtürzte ſich aus ihren 
Augen; ſie ſank mit dem Kopf auf meine 


Blruſt, Seufzer und Wehklagen ſchienen fie 


zu erſticken. Ich weinte mit ihr; meine 
Thränen vermiſchten ſich mit den ihrigen, 
und ſo in Schmerz und Leiden verſunken, 
vergaßen wir auf alles, was um uns her⸗ 
um vorging. f 
Ein Schlag mit der Be der mich 

in das Angeſicht, und ein zweyter gleich dar⸗ 
auf, der Caroline traf, weckte uns mit ein 
Mahl aus dem Todtenſchlummer, in dem 
wir vor Wehmuth begraben lagen. Ich 
ſprang von dem Sitze auf. — Himmel! 
Carolinens Altern vor meinen Augen! — 
Ich glaubte bey deren Erblickung in die 
i Erde zu verſinken. 

Biſt 
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Biſt du derjenige, donnerte der Bas 
ter mit der ſchrecklichſten Stimme, die mich 
beben machte, auf mich ein, der meiner 
Tochter den Kopf verrückt hat? Du Lotter⸗ 
bube! um ſie von einer Heirath abzuhalten, 
und ſich an dich zu hängen? — Daß ich dir 
nicht die Seele aus dem Leibe heraus reiße, 
du Verführer eines adeligen Kindes! — 

Hier übermannte ihn der Zorn. Er 
ergriff mich mit der linken Hand, und un⸗ 
ter Schlag auf Schlag mit dem Spaniſchen 
Rohr begleitete er mich durch den Garten bis 
auf die Straße, wo er mir unter Bedro⸗ 


hung mit Feuer und Schwert, wenn ich 


mich den Augen ſeiner Tochter nur noch 
einmahl nähern, oder ſein Haus betreten 
ſollte, und zur beſſeren Einprägung ſeiner 
Worte, noch einige ſehr nachdrückliche Strei⸗ 
che verſetzte, und entließ. | 
= ſchämte mich mehr vor den Leu⸗ 
ten, die der Zufall zu Augenzeugen herbey⸗ 
führte, als mich die Schläge ſchmerzten, 
und trachtete nur, mich den Augen derſel⸗ 
ben zu entziehen, obſchon ich ihren Zungen 
nicht entgehen konnte. Viele aus ihnen be⸗ 
dauerten mich; die meiſten aber lachten 
über die Thorheit, mich mit dem Adel vers 
miſchen zu wollen. 
Drit⸗ 
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Drittes Capitel. 


Folgen der Mißhandlung. Er geht aus Verzwelf⸗ 
lung von Wien ab. Seine Beurlaubung in 
Verſen bey feiner Geliebten. Sie nimmt heim⸗ 
lich und verkleidet Abſchied von ihm. Seine 
Reiſe nach Pohlen. Er wird in einem Wal⸗ 
de von Moͤrdern und Straßenraͤubern uͤber⸗ 
fallen, und gefaͤnglich angehalten. Er rettet 
ſich durch die Flöte das Lehen, wobet ſon⸗ 

derbare Auftritte ſich ereigneten. 8 


Ich war in einer ſchrecklichen Lage. Noch 
bevor ich in das Haus meines Vaters zu⸗ 
rück kam, das ich abſichtlich bis ſpät in die 
Nacht verſchob, war der Zufall ſchon in 
dem Dorf, mit Zuſätzen, davon kein Wort 
wahr war, vermehrt und verbreitet. Die⸗ 
ſe Lügen drangen wie ein Lauffeuer bis zu 
den Ohren meiner Altern, die mir neuer⸗ 

dings 
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dings über meine Unbeſonnenheit eine ſchar— 
fe Predigt hielten, und meinen Unmuth 
vergrößerten. 

Über dieſe Beſchimpfung auf das äu⸗ 
ßerſte gebracht, das ſich Ehrgeitz und Eigen⸗ 
liebe ſo ſehr beleidigt fanden, beſchloß ich, 
die Kapellmeiſterſtelle, die mir mit be⸗ 
trächtlichen Vortheilen von einem Pohliſchen 
Fürſten einige Tage zuvor angetragen wur⸗ 
de, ich aber aus Liebe zu Carolinen von 
mir abzulehnen Willens war, ohne weite— 
ren anzunehmen, um durch meine Entfer⸗ 
nung einen Auftritt vergeſſen zu machen, 
der, je länger ich ihm nachdachte, je mehr 
er mich in Verzweiflung ſetzte. 

Mit dieſen Gedanken legte ich mich zu 
Bette; kurz war aber der Schlaf, aus dem 
mich die Seufzer über die Schmerzen weck— 
ten, die ſich nun über meinen ganzen Körs 
per verbreiteten. Ich konnte mich weder re⸗ 
gen, noch bewegen, und ſo mußte ich unter 
Jammern und Winſeln acht volle Tage ei- 
ne Thorheit büßen, die mir in der Ver⸗ 
blendung nichts als Glückſeligkeit gefchie- 
nen hatte. 

Beym erſten Ausgang nach meiner un⸗ 
glücklichen Leibesavantur, ſetzte ich meinen 
Entſchluß in Vollzug; gab dem Fürſten 1 

az 
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Jawort, und erhielt von ihm zugleich die 
Ordre, in Zeit von acht Tagen in Beglei⸗ 
tung einer Sängerinn, nach Warſchau ab⸗ 
zureiſen. 

Dieß war ein glücklicher Zufall, der 
allen meinen Wünſchen, die ich in der Ver⸗ 
zweiflung machte, vollkommen entſprach, 
und ſich eben ſo geſchwind im ganzen Dorf 
verbreitete, als kurz zuvor meine Beſchim⸗ 
pfung. Caroline ſelbſt ward davon unter⸗ 
richtet. 

Inzwiſchen verfloßen die Tage bis zu 
meiner Abreiſe ſchnell; und je mehr ſich der 
Augenblick näherte, 155 mich von Carolinen 
trennen ſollte, je banger wurde mir um das 
Herz, das noch gänzlich an ihr hing. Ich 
glaubte daher, und hielt es für eine mei⸗ 
ner größten Pflichten, mich von ihr zu 
beurlauben, und dieß geſchah in folgen⸗ 
den Worten: 


Ach, da iſt er ſchon, der bange, 
Trauervolle Scheidetag! 
Der, o Freundinn! mir ſchon lange 
Schwer auf meinem Herzen lag. 
Nimmer ſoll ich, Orpheus Lehren 
Pflanzen in dein ſchoͤnes Herz? 
Deine füge Stimme hören, 
— Soll 
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Soll ich nimmer? — welch ein Schmerz! 
Nimmer ſehen, wie die Tugend, 

Reiner als des Mondes Licht, 
Auch bey Lieb und froher Jugend 

Strahlt aus deinem Angeſicht? - 
Laͤchelteſt mit holdem Blicke, 

Und voll Liebe du mich an, 
Und ich ſah auf dich zuruͤcke: 

Welche Wonne fuͤhlt' ich dann! — 
Aber ach! die frohen Stunden, 

Da ich fühlte dieſes Gluͤck, 
Alle find dahin geſchwunden! 

Nimmer kommen fie zuruͤck! — 
Doch, wenn meine Seele truͤbe 

Und umwoͤlkt von Schwermuth iſt, 
Dann denk ich an dich, o Liebe! | 

Wuͤnſch', daß du mich nicht vergißt. 
Und aus dieſer Hoffnung quillet 

Troſt und Freud in meine Bruſt; 
Und mein Kummer iſt geſtillet, 

Und ich fühle wieder Luft. — 
Doch fie iſt ſchon da die Stunde, 

Die von dir mich trennen ſoll! 

Einen Kuß von deinem Munde! — 
Dann — Euridice — leb' wohl! — 


Dieſe Verſe ſetzte ich auf Noten zum 
Singen und Schlagen, und übergab ſie ei⸗ 
ner 
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ner Vertrauten, von der ich berfichert war, 
daß ſie Carolinen ohne Beſorgniß einge⸗ 
händiget werden konnten; und mein Herz 
fand ſich um vieles dadurch beruhigt, dem 
Gefühl der Liebe und der Dankbarkeit das 
letzte Opfer gebracht zu haben. 5 
Indeß brach der Abend heran. Ganz 

den Betrachtungen überlaſſen ſaß ich in ei⸗ 
nem Winkel des Gartens, und zählte die 
Minuten, die ich noch in dem väterlichen 
Hauſe zubringen würde, wobey mir zugleich 
aber auch die angenehmen Stunden bey— 
fielen, jo ich in Carolinens Geſellſchaft hin⸗ 
gelebt hatte. Bey dieſer Erinnerung preß⸗ 
ten ſich Seufzer aus meiner Bruſt, und 
erregten den Wunſch: Sie nur noch ein⸗ 
mahl zu ſehen. — Allein allem Anſcheine 
nach konnte ich eher des Himmels Einſturz 
gewärtigen, als die Erfüllung dieſes Wun⸗ 
ſches; machte aber auch die Überlegung , 
daß es für meine Ruhe, wenn es geſchähe, 
nicht allerdings rathſam wäre, indem ich 
mich von meiner Leidenſchaft hinreißen laſ⸗ 
ſen könnte, wenn ich mich von neuem der 
Gefahr des Kampfes ausſetzte, aus der 
ich mich kaum gerettet hatte. Ich beſchloß 
alſo, Verzicht darauf zu thun, und die 
wenigen Stunden, die mir noch übrig wä⸗ 

ren, 
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ren, im Schooße meiner Altern binzu⸗ 
bringen. 

Aber ſieh! eben da ich im Begriffe 
war, den Garten zu verlaſſen, öffnete ſich 
die Thüre, und Caroline ſtürzte ſich in 
männlicher Kleidung in meine Arme. Sie 
reiſen alſo fort? ſagte ſie unter Vergießung 
der Thränen, fie reifen fort, beſter Domi⸗ 
nik! und überlaſſen mich meinem Schickſal, 
vielleicht ohne Hoffnung, ſie jemahls wie⸗ 
der zu ſehen? Gut! reiſen ſie! der Him⸗ 
mel laſſe ſie alle Freuden des Lebens ge⸗ 
nießen! vergeſſen ſie aber eine Unglückli⸗ 
che nicht, die ſie zärtlich liebte, und ſie 
glücklich zu machen beſchloſſen batte. — 
Bey dieſen Worten ſteckte ſie mir einen 
Ring an den Finger, küßte mich, und, 
ohne was mehr zu ſprechen, wand ſie ſich 
aus meinen Armen, und verließ mich mit 
eben der Eile, wie ſie gekommen war. 
Meine Reiſe ging inzwiſchen glücklich 

von ſtatten. Ich traf mit meiner Beglei⸗ 
terinn in Warſchau ein, wo der Fürſt den 
Winter hindurch verblieb, und ſich, ver⸗ 
mög ſeines gut beſetzten Orcheſters, unter 
den Großen des Reichs, denen er als einer 
des erſten Ranges die angenehmſten Un⸗ 
terhaltungen verſchaffte, unge 
Bey⸗ 
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Beyfall erwarb, wovon fich ein Theil auch 
bis auf mich erſtreckte. 

Ich glaubte nun dem Glück im Schoo⸗ 
ße zu ſitzen, da meine erſten Schritte, ſo 
ich in der neuen Laufbahne machte, auf 
lauter Roſen geſchahen; aber wie ſehr 
täuſchte ich mich! welch empfindliche Schmer⸗ 
zen verurſachten mir die folgenden, die ich 
Rich auf Dornen zu machen gezwungen 


war. 
Mit Ende des May verließ der Fürſt 
Watſchau, und ging auf ſeine Güter, die 
er in der Ukraine, und zwar in der Woi⸗ 
wodſchaft Voſtzynien hatte. Alles brach 
mit ihm zugleich auf; nur ich und noch ei⸗ 
ner waren von dem Schickſal auserſehen ‚ 
und mußten auf die Verfertigung einiger 
neuen mufifalifchen Inſtrumenten noch acht 
Tage warten, um ſie, bevor ſie bezahlt 
würden, zu probiren. Sie wurden endlich 
fertig, und wir reiſten ab. | 
Vier Tage festen wir ohne Zufall un⸗ 
ſre Reiſe fort. Den fünften zerbrach uns 
Nachmittag eines der hintern Räder, auf 
deſſen Herſtellung wir ſpät in die Nacht 


warten mußten. Ich wollte in dem Dorf f 


übernachten, da mich eine Bangigkeit an⸗ 
wandelte, in der Finſtere einen Wald zu 
durch⸗ 
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durchfahren, der vermög feines Umfanges 
von acht bis zehn Meilen ſchreckbar war; 
doch die Knechte, die uns führten, verfi- 
cherten, den Weg zu kennen, und ich ließ 
mich unglücklicher Weiſe bereden, abzu⸗ 

fahren. 
i Wir mogten beyläufig eine Stunde ge⸗ 
fahren ſeyn, als ein Schuß nach der Ca⸗ 
leſche geſchah, der meinem Reiſegefährten 
durch die Bruſt fuhr, und ihn augenblick⸗ 
lich toͤdtete. Zugleich fiel ein Schwarm der 
Räuber in die Pferde, riß die Knechte 
von ſelben, denen ſie die Hände auf den 
Rücken banden, wo zu gleicher Zeit ſich 
zwey derſelben über mich machten, und, un⸗ 
ter Bedrohung des unvermeidlichen Todes, 
den ſie mir durch Anſetzung des Gewehres 
andeuteten, wenn ich mich wiederſetzen 
würde, mit mir auf gleiche Art ver⸗ 
fuhren. 

Ich war mehr todt als lebendig beh 
dieſem Zufall. Der Schrecken wirkte ſo 
ſtark auf mich, daß ich unter währender 
Bindung zu Boden ſank, und erſt dann 
wieder zu mir kam, da man mich gebunden 
auf die Caleſche warf, worein ſich, einer 
derſelben, der, wie ich nachher erfuhr, der 
a der Bande war, feste, mir 5 
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ben ſich auf den Sitz verhalf, und ſolcher⸗ 
geſtalt mit mir und dem Todten, der zwi⸗ 
ſchen unſern Füßen lag, weiter fuhr. 

Es iſt unmöglich, den Schrecken und 
die Angſt auszudrücken, in der ich ſchweb⸗ 
te. Nicht, daß man mich umbringen, wohl 
aber, daß man mich als einen Sclaven ver— 
kaufen würde: denn zu was hätte man mir 
ſonſt das Leben gelaſſen, als ſich nach der 
Gewohnheit dieſer Räuber durch Menſchen⸗ 
handel Geld zu verſchaffen? | 

Inzwiſchen fuhren wir bey zwey Stun⸗ 
den in der Finſtere bald links bald rechts, 
bis wir, ſo wie ich aus den Stößen des 
Fuhrwerks abnahm, auf einen felſigten 
Grund gelangten, wo nach kurzem Halt 
gemacht wurde. Mein Begleiter half mir 
aus der Caleſche, und ſprach einige Worte 
zu jenen aus den Räubern, die den Dienſt 
der Fuhrleute verſahen, woraus ich ſchloß, 
daß ſie Wallachen ſeyn. 

Gott! wie ſchlug mir das Herz, als 
er mir mit gebietheriſcher, rauher Stimme 
andeutete, ihm zu folgen. Ich konnte im 
Finſtern nicht entſcheiden, wo wir waren; 
nur ſo viel nahm ich ab, daß der Weg, 
den er mich führte, ae über Felſen⸗ 
ſteine, und ſich bald auf bald .. 

enk⸗ 
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lenkte. Nach mehreren ſolchen Abwechslun⸗ 
gen gelangten wir endlich zu einer Höhle, 
deren Eingang ſehr niedrig war; aber, 
nachdem wir einige Schritte in ſelber forts 
geſetzt hatten, erblickte ich in ihrer Mitte 
ein großes Feuer, um welches einige Aßeis 
ber ſaßen, und meinen Begleiter mit allen 
Zeichen der Ehrfurcht bewillkommten. 
Ich ſtund indeß, und zitterte meinem 
ferneren Schickſal entgegen. Doch ich durf⸗ 
te nicht lang warten. Der Räuber kam 
nun auf mich zu; löſte mir die Hände auf, 
dann aber befahl er mir, die Kleidung aus⸗ 
zuziehen. Ich vergoß Zähren dabey; die 
mir aber nichts nützten. Ich mußte mich 
derſelben, auch ſogar des Hemdes begeben, 
an deren Statt er mit einen groben, ſchmut⸗ 
zigen Kittel und weite Unterkleider vor⸗ 
warf. Nen 
Mittlerweile kamen die übrigen Räu⸗ 
ber, an der Zahl zwölf, mit den zwey 
Knechten an. Man brachte in ihrer Be⸗ 
gleitung unſere Reiſekoffers, ſammt allem, 
was wir in den Truhen der Caleſche ein⸗ 
gepackt hatten, herbey. Nun wurde der 
Raub getheilt. Das Herz blutete mir, da 
ich die goldene Uhr und den Ring erblick⸗ 
te, die ich von Carolinen erhalten hatte, 
| und 
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und nun ſehen mußte, wie fie das Eigen⸗ 
thum des Oberhauptes der Räuber wur⸗ 
den. 
Mit gezwungener Gelaſſenheit ſah ich 
nun der Theilung unſerer Habe zu, die ſich, 
gering berechnet, an Geld und Geldeswerth 
auf tauſend Thaler belief, wovon der größs 
te Theil mir angehörte; da ich aber ſah, 
daß die muſikaliſchen Inſtrumenten mit 
Verachtung weggeworfen wurden, und ei⸗ 
ner der Räuber im Begriffe ſtund, meine 
Querflöte und das Flageolet dem Feuer 
aufzuopfern, wagte ich es, um dieſelben 
zu bitten. Ohue Wiederrede überreichte ſie 
mir der Anführer, doch gab er mir zu ver⸗ 
ſtehen, ihm zu zeigen, welchen Gebrauch ich 
davon zu machen im Stande ſey. Ich blies 
ſodann eine Poſſade. — Aber, o Him⸗ 
mel! in welches Weſpenneſt ſtach ich da⸗ 
durch? Alle, wie ſie um das Feuer herum 
ſaßen, und vorzüglich die Weiber, ſtürm⸗ 
ten auf mich los, ſchmeichelten mir, und ſo 
ward ich gezwungen, ich, der blutige Thrä⸗ 
nen weinen mochte, denen zum Luſtigma⸗ 
cher zu dienen, die ich lieber in den Tarta⸗ 
tus verwünſchen ſollte. 

Nachdem dieſer Hexentanz beyläufig 
eine halbe Stunde gewähret hatte, ae 
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fie Nachtmahl. Der Anführer zündete fich 
ein Licht an, und ging mit einer Handlater⸗ 
ne nach dem Hintertheil der Höhle, die ich 
vermög dem Schein des Lichtes ſehr geräu⸗ 
mig zu ſeyn wahrnahm, und kam in Be⸗ 
gleitung einer ſehr ſchönen, jungen, auf 
Pohlniſch gekleideten Frauensperſon zurück, 
deren trauriger Anblick aber, indem ſie 
Thränen vergoß, mein ganzes Gefühl für 
ſie zum Mitleid bewog. 

Dieſer Auftritt machte mir auf einige 
Augenblicke mein eignes Elend vergeſſen, 
und zog meine ganze Aufmerkſamkeit nach 
der ſchönen Leidenden hin, die, ganz in 
Schwermuth verſunken, an der Seite ihres 
Ungeheuers ſaß, und vermuthlich ihr Schick⸗ 
ſal bejammerte, das ſie in die Hände des⸗ 
ſelben geliefert hatte. Nichts war vermö⸗ 
gend, ſie weder aus ihrer Traurigkeit zu 
reißen, noch zu bewegen, Nahrung zu ſich 
zu nehmen, ſondern ſie blieb bey all feiner 
Zudringlichkeit taub und gefühllos. 

Jetzt gab er mir einen Wink, den ich 
verſtund, was er dadurch wollte, und ihn 
um ſo lieber befolgte, je mehr mich eine 
heimliche Neigung, die unſer beyderſeiti⸗ 
ges trauriges Schickſal veranlaßte, an das 
betrübte Frauenzimmer Einzog. Aber, o 
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Wunder! kaum drang ihr der erſte Ton 
dieſes ſanften Inſtrumentes in die Ohren, 
als ſie ihr Angeſicht nach der Gegend rich⸗ 
tete, wo der Schall herkam, um denjeni⸗ 
gen zu ſehen, der ihrer gebeugten Seele in 
dem Druck des Unglückes einen fröhlichen 
Augenblick verſchaffen konnte. Ich las die⸗ 
ſen Gedanken in ihrem Auge, auf das ich 
die meinigen von der Finſtere, in der ich 
ſaß, geheftet hatte; und je mehr ich die 
Heiterkeit ſich auf ihrem Antlitz verbreiten 
ſah, je mehr ſich ihre blaſſe Wangen mit 
Roth überzogen, und die Augen Zärtlich⸗ 
keit zu blinzen anfingen, je ſanftere Töne 
trieb ich aus meiner Flöte, um ihr dadurch 
anzudeuten, wie ſehr ich, vom eigenen Kum⸗ 
mer gebeugt, doch den ihrigen zu zerſtreuen 
befliſſen ſey. 

Sie ſprach nun einige Worte mit dem 
verliebten Schreckenbild, die, wie ich ver⸗ 
muthete, mich betrafen; doch entging mir 
zugleich nicht, wie ungemein entzückt er 
über die Anſprache ſey, der ſie ihn bey die⸗ 
ſer Gelegenheit, und vielleicht wohl gar 
zum erſten Mahl während ihres unglückli⸗ 
chen Aufenthalts bey ihm, wirdigte, das 
er bloß der Wirkung meiner vn iu ver⸗ 
danken hätte. 

Ich 
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Ich erhielt nun Befehl aus meinem 
finſteren Winkel hervor zu treten, und mich 
an die Seite des Frauenzimmers zu ſetzen, 
um ihr, die von den Tönen der Flöte ge- 
rührt zu ſeyn ſchien, Liebe und Gefällig⸗ 
keit gegen ihn in ihrem Herzen rege zu ma⸗ 
chen. Ob ich feinen Abſichten dadurch ent⸗ 
ſprochen habe, weiß ich nicht; wohl aber 
kann ich verſichern, daß ich in der trauri⸗ 
gen Lage, in der ich mich befand, zu mei⸗ 
nem eigenen Erſtaunen mehr Munterkeit 
gezeigt hatte, als jeder andre, der in glei⸗ 
chem Falle mit mir ſich verwickelt geſehen 
hätte, im Stande geweſen wäre. 

Während dem ich alſo neben ihr auf 
der Querflöte blies, unterhielt ſie ſich mit 
dem Flageolet, das ihr ſeiner Kleinheit 
wegen ſehr behagte. Um ihr alſo auch durch 
dieſes ein Vergnügen zu machen, ſpielte 
ich einige Contretänze, die ſie mit ein Mahl 
in die ſichtbarſte Fröhlichkeit verſetzten, und 
es fehlte nicht viel, daß nicht, wie beym 
Anfang mit der Querflöte, ein allgemeiner 
Tanz erfolgte; fo entzückt wurden alle über 
das angenehm Reitzende dieſes hell e 
den Inſtruments. 

Daß ich mich dadurch in die Gnade 
des . geſetzt hatte, 15 
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ich daraus, indem er mich, da er mit feis 
ner Schönen ſich entfernte, mit leutſeliger 
Miene auf die Achſel klopfte, und zu den 
zwey Weibern einige Worte rad, bey 
welchen er auf mich deutete. Diefe 
führten mich in einen Winkel der Höhle, 
wo ein Strohſack mit einem Kotzen lag, 
auf den ich mich, voll Verwirrung und 
Gedanken über die Unbeſtändigkeit des 
Glückes, überhaupt aber, über die menſch⸗ 


lichen Schickſale, hin warf. 


Vier⸗ 


37 


Viertes Capitel. 


Seine traurige Lage. Er wird von dem Oberhaupt 
der Räuber zum Lehrmeiſter auf der Floͤte eis 
nes Frauenzimmers beſtimmt, das er in ſei⸗ 
ner Gewalt hatte. Abſichten dabey. Das 
Frauenzimmer macht Eindruck auf ihn. Ste 
entdeckt ſich, und ruft ihn an, ihr Erretter zu 
werden. Er verſpricht fein Moͤg lichſtes. Er 
muß mit der Bande auf den Raub ausgehen. 

Ste werden theils erlegt, theils gefangen. Sein 
Verhalten dabey. Er nimmt mit ihr die Flucht. 


Wie ſehr hatte ich gewunſchen, die trau⸗ 
rigen und unglücklichen Zufälle dieſes Ta⸗ 
ges durch den Schlaf aus dem Gedäch tniß 
vertilgen zu können. Ich wendete hierzu al⸗ 
les, was von mir abhing, an: aber es war 
unmöglich. Das Unglück war für mich zu 
groß, und meine Seele von der Schwere 
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desſelben zu ſtark gedrückt, als daß es dem 
Schlaf gelingen ſollte, ſich empfänglich zu 
machen. Ich erhob mich alſo von meinem 
ohnehin nicht ſanften Lager, und über dach⸗ 
te die Auftritte, die ſich ſeit meiner An⸗ 
kunft in der Räuberhöhle geäußert hatten, 
und erkannte, daß ich in Mitte meines Un⸗ 
glücks noch mehr als glücklich ſey. Denn, 
ſagte ich ich zu mir ſelbſt: du verwandelteſt 
mittelſt der Flöte dieſe blutgierigen, graus 
ſamen Unthiere, in gefällige, freudenath⸗ 
mende Menſchen; du führteſt dem durch 
das Schickſal gebeugtem Frauenzimmer, das 
vermuthlich auf gleiche Art, wie du, in ih⸗ 
re Hände gerathen iſt, unverhofftes Ver⸗ 
gnügen in ihr troſtloſes Herz zurück, und 
vielleicht hatteſt auch du dir deine eigenen 
Umſtände, wie es das Ende deiner muſtka⸗ 
liſchen Unterhaltung bewies, und der Him⸗ 
mel es beſtätigen wolle, dadurch für die 
Zukunft verbeſſert. — 

Ich ſaß nicht lange nach dieſem Mo⸗ 
nologe auf meinem Strohſack, als die Räu⸗ 
ber einer um den andern rege wurden, und 
ihre rauhen Stimmen von einem Ende der 
Höhle bis zum andern ertönen ließen. Die 
Weiber, denen die Beſorgung des Feuers 
oblag, fachen dasſelbe vom neuen an, deſ⸗ 
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ſen Geraſſel ſich bis in meinen Winkel ers 
ſtreckte. Ich hätte mich gerne demſelben ge⸗ 
nähert, wenn ich mich nicht gefürchtet hät⸗ 
te, mir den Verdacht des Entfliehens zus 
zuziehen, oder ihren Unwillen auf eine oder 
andere Art wegen meiner Erſcheinung auf 
mich zu laden; obwohl mich, der feuchten 
Luft ungewohnt, fror, und ich überdieß an 
meinem linken Schenkel Schmerzen em- 
pfand, die ich nicht wußte, welchem Zufall 
ich fie zumeſſen füllte. 

Da ich noch mit dieſer Beſorgniß bes 
haftet war, ſetzte mich die Stimme des 
Räuberoberhauptes, die ich mir aus allen 
übrigen am meiſten eingeprägt hatte, in 
neues Schrecken. Ich mußte vor ihm er 
ſcheinen. Himmel, wie wurde mir auf die⸗ 
fen Befehl — ein Schauer überlief mich 
vom Kopf bis zu den Füßen. Ich wollte ei⸗ 
lig gehorſamen; allein der Schmerz war 
ſo durchdringend, daß ich mich hinkend nach 
ihn hinſchleppen mußte. 

Mit Verwunderung über dieſen Auf 
tritt fah er mich eine gute Weile an. Jetzt 
ſetzte er mir Fragen nach verſchiedenen 
Sprachen, davon ich aber nichts verſtund; 
bis er endlich dieſelben auch in der aN 


ſchen wiederhohlte. Sobald ich dieſe hörte, 
war 
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war ich mit meiner Antwort zu feiner und 
meiner Beruhigung fertig, und ſagte ihm 
alles, was er zu wiſſen verlangte. 

Da er den Nahmen des Fürſten hör- 

te, in deſſen Dienſten ich ſtund, ſchien er 
etwas betroffen zu ſeyn, das ich gut merk⸗ 
te. Er machte mir nun den Antrag, ob ich 
bey ihm bleiben, und ihm treu ſeyn wollte? 
Ohne mich lange zu beſinnen, ſagte ich, 
ja! — weil ich befürchtete, wenn ich mich 
weigern ſollte, den Türken oder Tatarn 
verkauft zu werden. Gut! erwiederte er, 
es ſoll dich nicht reuen — aber hüthe dich, 
daß du an mir nicht zum Verräther wer⸗ 
deſt, und mein Wohlwollen mit Undank 
belohneſt, das du deiner Muſik und der Nei⸗ 
gung zu verdanken haſt, die meine Frau 
zu dem kleinen Pfeifchen gefaßt hat, das 
allen ihren Unmuth zu vertreiben im Stan⸗ 
de war, der ſie bis jetzt gefeſſelt hielt. Ich 
verſprach ihm mit dem Mund alles, obſchon 
mein Herz nichts davon wußte, und ganz 
anders dachte. 

Nun entdeckte er mir, daß ich ſeiner 
Frau, (ſo nannte er die ſchöne Frauensper⸗ 
ſon, obſchon ſie es nicht war) auf dem klei⸗ 
nen Pfeifchen Unterricht geben ſollte. Ganz 
gern, war meine Antwort; aber hierzu brau⸗ 
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che ich noch ein Inſtrument, deren ſechs in 
meinem Koffer vorräthig find. Ich mußte 
ihm in ſein Behältniß folgen, das in dreyen 
ſehr hellen und geräumigen Abtheilungen 
beſtund, deren erſte und zweyte zu beyder 
Wohnung, die dritte aber zur Aufbewah— 
rung der Schätze beſtimmt war, die hier 
in erſtaunlicher Menge aufgehäuft über 
einander lagen. Ich erblickte dieſelben gleich 
bey Eröffnung des Koffers, und nahm den 
Pack, am eine zu wählen; allein aus Groß⸗ 
muth ließ er mir alle, und ich kehrte zurück, 
ohne das Frauenzimmer geſehen zu haben, 
die aller Wahrſcheinlichkeit nach, noch ger 
ſchlafen hatte. 

Voll Gedanken über meine neue Be- 
ſtimmung, eilte ich mit den Flöten nach 
meinem Winkel, und blies einige Stücke, 
während dem das Oberhaupt in Begleitung 
einiger ſeiner Bande, mit den unglücklichen 
zwey Knechten, die mich geführt hatten, ab⸗ 
ging, vermuthlich um fie zu verkaufen. Ich 
beſeufzete ihr trauriges Loos, und dankte 
dem Himmel für meine wunderbarliche Be⸗ 
freyung von dieſem Schickſal. 

Jetzt nahete ich mich dem Feuer, um 
mich zu erwärmen, mußte aber auf Zudring⸗ 
lichkeit meiner Kameraden (leider war ich 
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nun ein Glied von ihnen!) mit der Flöte 
fortfahren, um fie zu unterhalten. Dieß 
lockte auch die Schöne herben, die ſich gleich 
den übrigen an meiner Seite nieder ließ, 
und, ohne ein Aug von mir abzuwenden, 
emſig zuhörte. 

Bey dieſer Gelegenheit betrachtete ich 
ſte mit aller Aufmerkſamkeit, und ich muß 
geſtehen, daß fie eines der ſchönſten Mäd⸗ 
chen war, die ich je geſeßen hatte. Sie hat⸗ 
te große ſchwarze Augen, einen kleinen 
Mund, lichte kaſtanienbraune Haare, ſchlan⸗ 
ken Wuchs, reitzende Geſichtszüge, eine 
Farbe wie Lilien und Roſen, und kurz al⸗ 
les, was ſie nöthig hatte, um zu gefallen, 
und fie in meinen Augen zu einen entzücken⸗ 
den Gegenſtand zu machen. Es war, als 
wenn ihr Bild ſich von ſelbſt an meine See⸗ 
le anſchmiegte, und ohne allen Zwang mit 
allen meinen Empfindungen vereinigte. Ich 
verſchlang ſie, während ich ſpielte, durch 
verſtohlne Blicke mit meinen Augen, und 
ich bildete mir ein, bemerkt zu haben, daß 
auch ſie mich zuweilen mit Aufmerkſamkeit 
anfah. | 

Während einer Pauſe, die ich machte, 
frug ſie mich, ob ich nicht Pohliſch oder 
N ſpräche? Ja, antwortete ne 
etz⸗ 
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letzterer Sprache, und erzählte ihr den Au⸗ 
trag, der mir ihretwegen gemacht worden. 

Ich danke dem Himmel, ſagte ſie, daß 
er mir jemand zugeſchickt hat, dem ich mich 
anvertrauen, meine Leiden entdecken, und 
dem ich um Hülfe anrufen kann, um mich 
aus den Händen dieſer Barbaren zu erlö— 
fen. Ich hoffte dieſes von ihnen bey dem 
erſten Anblick, und die Begierde, die ich, 
um die Flöte ſpielen zu können, äußerte, 
diente mir nur zum Vorwand, um ihnen 
mein Herz aufſchließen zu können, das mir 
in ihrer Perſon meinen Erretter andeutete. 

Ich verſicherte ſie, daß ſie von mir 
alles erwarten könnte, was möglich wäre; 
bath ſie aber auch zugleich, ſich gegen ih⸗ 
ren ſich auf dringenden Geliebten auf das 
ſorgfäſtigſte zu verſtellen, ja ihm ſogar zu 
ſchmeicheln, um ihn irre zu führen und zu 
gewinnen. 

Hier ſtund ich auf und hohlte zum 
Vorwand die erhaltenen Flageolets, um 
ſie vor den Augen der Anweſenden zu zei— 
gen, und dadurch einen etwaigen Verdacht, 
den ſie über unſre Unterredung ſchöpfen 
mochten, abzulehnen, worauf ich fie haupt⸗ 
fächlich Rückſicht zu nehmen bath. Ich über⸗ 
reichte ihr ſodann eine dieſer Flöten, und 
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wies ihr zugleich, wie fie zu behandeln fen. 
Sie, die nach ihrem Geſtändniß den Flü⸗ 
gel ſchlug, hatte ein ungemein gutes muſi⸗ 

kaliſches Gehör, wodurch die Hälfte der 
Arbeit gewonnen ward, und blies noch eben 
den Tag einen Pobliſchen Tanz, den ich 
ihr lehrte, ſo gut und ausführlich, als ihn 
ein andrer vielleicht in vierzehn Tagen nicht 
geblafen hätte. 

Dieß war Freude für ihren Verehrer, 
dem ſie mit der Flöte im Munde, bey ſei⸗ 
ner Zurückkunft entgegen ging. Er, der nur 
in ihr lebte, ward mir dadurch fo gewo— 
gen, daß er mir neuerdings auftrug, alle 
meine Geſchicklichkeit anzuwenden, um ſte 
zu beſchäftigen, und 1 Trübſinn zu zer⸗ 
ſtreuen. 

Wir hatten nun gewonnen Spiel, und 
konnten ohne Hinderniß zuſammen kommen, 
ſo oft, und wenn wir wollten. Wir blieſen 
und unterredeten uns wechſelweiſe über die 
Mittel, unſre Freyheit zu bewirken; das 
wir um ſo ſicherer thun konnten, weil wir 
verſichert waren, von keinem der Räuber, 
da wir Franzöſiſch ſprachen, verſtanden zu 
werden. 

Ma dſchevska (dieß iſt der Nahme 
des Frauenszimmers) erzählte mir bey die⸗ 
| fer 
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fer Gelegenheit, da ich mich um das Ber: 
hältniß und die Umſtände unſeres Ober— 
hauptes, und durch welchen Zufall fie in 
ſeine Hände gerachen ſey, erkundigte, daß 
derſelbe ein Koſakenofficier ſey, der ſich ei⸗ 
nes begangenen Mordes wegen geflüchtet, 
dieſe Leute an ſich gezogen, und um leben zu 
können, ſich auf rauben und morden verle⸗ 
get habe. Sein Nahme ſey Arthur En⸗ 
grubel, und einer der verwegenſten und 
mordſüchtigſten Menſchen. Er habe, ſagte 
ſie, wobey ihr die Thränen in die Augen 
drangen, ihren Geliebten, der ſie von Kra⸗ 
kau abzuhohlen, und nach Kiow zu feinen 
Altern, wo fie mitſammen verbunden wers 
den ſollten, zu begleiten gekommen war, 
mit eigner Hand, weil er ſich und ſie ver⸗ 
theidigte, durch fünf Säbelhiebe getödtet; 
ihr Hab und Gut geraubt, und fie endlich 
nach langem Wiederſtande zu feinen Wil⸗ 

len gezwungen 
O, beſter Freund! fuhr ſie fort, und 
ergriff meine Hand, die ſie voll Gefühl in 
die ihrige ſchloß, und mich mit thränen⸗ 
naſſen Augen, die Mitleid und Liebe ein⸗ 
flößten, anblickte, erbarmen ſie ſich der ge⸗ 
kränkten Unſchuld, und ſeyn der Erretter 
eines Frauenzimmers, das zur Belohnung 
die⸗ 
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dieſer Wohlthat, ihnen ihr Herz, als das 
einzige Gut, was ihr noch übrig iſt, an⸗ 
biethet. — 

Ganz durchdrungen von dieſen Wor⸗ 
ten und den Reitz ihrer liebeſchmachtenden 
Augen, wiederhohlte ich neuerdings alles 
anzuwenden, was in meinem Vermögen 
wäre, um ſowohl ihr, als mein eigenes Un⸗ 
bild zu rächen; bath ſie aber, ſich ſo lang 
gegen Arthur gefällig zu bezeigen, und ſei⸗ 
ner Liebe zu ſchmeicheln, bis ich der Ge⸗ 
gend unſers Aufenthalts einmahl kun⸗ 
dig, auf Mittel bedacht ſeyn könnte, unſe⸗ 
ren Wünſchen einen glücklichen Erfolg zu 
verſprechen. 

Ich war nun beyläufig drey Monathe 
unter dieſen Räubern, bis ſich die Geſchwulſt 
die ſich ſeit der erſten Nacht meines Auf— 
enthalts in der Höhle auf meinem Schenkel 
geſetzt hatte, verzog, und ich mit den übri⸗ 
gen zugleich auf Streifzüge auszugehen, für 
tüchtig befunden wurde. Dieß geſchah end⸗ 
lich; allein immer ohne Erfolg. Wir wa⸗ 
ren mit Schuß⸗ und Haugewehren trefflich 
verſehen, und es würde mir ſehr leicht ge⸗ 
weſen ſeyn, mich Arthurs meuchelmör⸗ 
deriſcher Weiſe zu entledigen; allein, was 
würde uns der Tod deſſen genützet haben, 

da 
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da die übrigen Räuber lebend blieben, und 
ihn an mir gerächet hätten? Ich ſtunde 
alſo von dieſem Gedanken ab, und überließ 
es einer höheren Macht, die feinen Gräuel⸗ 
thaten ein Ziel zu ſetzen wüßte, ohne meine 
Hände mit ſeinem Blut zu beſudeln. 8 

Indeß lernte ich die Gegend kennen, 
um mich ihrer bey Gelegenheit zu bedie— 
nen, und gab Madſchevska den Einſchlag, 
es bey Arthur dahin zu bringen, daß ſie in 
ſeiner Begleitung, wenn er auf die Jagd 
ging, davon er ein großer Liebhaber war, 
gleiche Kenntniß erlangen möchte. Sie that 
es zwar, ward aber von der zunehmenden 
Leibesſchwere daran verhindert, an der die 
erzwungenen Gefälligkeiten durch Arthur 
Schuld waren. 

Dieſer Zufall ſetzte mich in Verlegen⸗ 
heit, und machte mir in der That Beſorg⸗ 
niß, wie, wenn ſich eine Gelegenheit zu 
Erlangung unſrer Freyheit, wobey Eile und 
Behändigkeit erfordert würde, ergeben 
ſollte, ich ſie mit dieſer Bürde belaſtet, fort⸗ 
bringen könnte. Doch der Himmel trat in's 
Mittel: es ereignete ſich nicht nur nichts, 
was die Räuber zum Beute machen gereitzt 
hätte, ſondern die rauhe Jahreszeit verhin- 
derte es ſelbſt, und wir wurden gezwungen 
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zu Hauſe zu bleiben, während welcher Mad⸗ 
ſchevska ihrer Bürde zu ihrem Glücke und 
meinen Abſichten durch eine todte veibesfrucht 
entledigt wurde. 

Inmittelſt bet e der Winter, und 
die Witterung ward günſtiger, ſo, daß nun 
häufige Commandi abgingen, um zu ſpio⸗ 
niren, ob nichts zu erwiſchen ſey. Eines der⸗ 
ſelben brachte die angenehme Nachricht, daß 
ein Wagen mit vier Reiſenden die Nacht 
durch den Wald kommen würde. Nun wur⸗ 
de alles in Bewegung geſetzt. Mir ſchlug 
das Herz vor Schrecken, da mir Arthur an⸗ 
deutete, daß ich mich rüſten ſollte. Man 
aß zuvor gemeinſchaftlich, und alle waren 
des beſten Muthes einer fetten Beute. 

Madſchevska, die meine Geſin⸗ 
nungen durch die Blicke errieth, die ich zu⸗ 
weilen auf fie warf, gab mir ihre Wünſche 
durch die Augenſprache zu erkennen, die ſie 
zum Himmel zur Begünſtigung unſrer bey⸗ 
derſeitigen Abſichten ſchickte, und ſo verlie⸗ 
ßen wir die Höhle bey Anbruch der Nacht. 

Wir gingen in zweyen Abtheilungen, 
deren jede aus ſieben Mann beſtund, eine 
links, die andere rechts. Ich befand mich 
bey jener des Arthur. Es war Mitter⸗ 
nacht vorbey, und noch zeigte ſich 1 
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Augen nichts. Der Mond ſchien zwar, war 
aber ſtets unter dem Gewölke, wodurch 
wir zwar in unſerem Hinterhalt verborgen 
blieben, aber auch verhindert wurden, in 
die Ferne zu ſpähen. Ich rufte an der Sei⸗ 
te Arthurs Gott zum Schutze für die Un⸗ 
glücklichen an, zu deren Verderben die Wü⸗ 
theriche lauerten, und das Herz bebte mir 
im Leibe vor ihrem Unglücke. Indeß geſchah 
ein Schuß, aber in einer ziemlichen Ent⸗ 
fernung von uns, dem ein Mordgeſchrey 
folgte. Mit Eile brach Arthur dahin auf. 
Bey unſrer Ankunft lagen ſchon drey unſ⸗ 
rer Leute hingeſtreckt, denn die Reiſenden 
waren trefflich mit Gewehr verſehen, und 
wehrten ſich löwenmäßig. Arthur ward 
bey dieſem Anblick wüthend, und brach mit 
ſeinen Leuten in ſie ein; aber auch ihm war 
das Glück dermahl zuwider, ein Schuß in 
dem Unterleib ſtürzte ihn zu Boden. Er 
ſchrie um Hülfe; aber man konnte ſie ihm 
in dem Augenblick nicht leiſten, und ich 
wollte nicht. Jetzt ſchien es mir Zeit zu ſeyn, 
mein Heil in der Flucht zu ſuchen. Ich ſtund 
eine Weile in einer kleinen Entfernung, zit⸗ 
terte, und überlegte, ob ichs wagen ſollte 
oder könnte, die Flucht zu ergreifen: denn 
befürchten mußte ich, wenn mich einer unſ⸗ 
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rer Leute erblicken ſollte, daß er mich als. 
einen Verräther oder Feigen an der Stel— 
le mit dem Tode beſtrafte. Ich wußte da⸗ 
her nicht, was ich thun ſollte, ſo ſehr war 
ich von Angſten umgeben; ich harrte aber 
in dieſer tödtlichen Ungewißheit nicht lange, 
als eine Horde zu Pferd, die meines Er⸗ 
achtens aus mehr dann zwanzig Perſonen 
beſtund, unter einem ſchrecklichen Geſchrey 
daher flog, und alles, was ihnen unterkam, 
zuſammenhieben, oder gefangen nahmen. 
Jetzt dünkte es mir Zeit zu ſeyn, Reisaus 
zu nehmen, da ich nicht zu unterſcheiden 
vermögend war, ob ſie denen Reiſenden zu 
Hülfe kamen, oder nicht ſelbſt eine Räu⸗ 
berhorde wären, welchen in die Hände zu 
fallen, ſie mögen zu einer oder der andern 
Parthey gehören, nicht rathſam ſey. 

Ich lief alſo, ſo ſtark es meine Füße 
geſtatteten, unter unabläſſigen Zurückſehn, 
ob ich nicht verfolgt würde, durch Umwe⸗ 
ge der Höhle zu, und erreichte ſie mit An⸗ 
bruch des Tages, wo ich unter den beyden 
Weibern, deren Männer ich mit meinen 
Augen umkommen geſehen, Furcht und 
Schrecken verbreitete. Mad ſche vsk a 
lag noch im tiefen Schlafe. Ich ermunter⸗ 
te ſie durch mein ungeſtümes Zurufen: 

f Freun⸗ 
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Freundinn! der Himmel hat ſich unſer er⸗ 
barmt, unſre Feinde ſind das Opfer ihrer 
Mord» und Raubbegierde geworden. Ars 
thur und der meiſte Theil ſeiner Leute ſind 
vor meinen Augen getödtet, und die noch 
lebenden, ſind gefangen. Eilen ſie, daß wir 
uns retten; denn es könnte ſeyn, daß die 
Gefangenen den Überwindern die Höhle ent⸗ 
decken müßten, die ihnen bisher zum Auf⸗ 
enthalt und zur Mördergrube diente, um 
ſich der Schätze zu bemeiſtern, die Ar— 
thur während feines Handwerks gefam- 
melt hatte. 

Thränen liefen ihr über ihre bleichen 
Wangen, die, etwa der gähen Freude über 
ihre Erlöſung, oder dem Andenken A r— 
thurs, der ſie wirklich zärtlich liebte, 
zum Opfer geweihet waren. Ich ergriff 
ſie hierauf bey der Hand, und ſagte: ſind 
ſie entſchloſſen, mir zu folgen, ſo nehmen 
ſie ſich aus den geraubten Gütern was ihre 
iſt, oder ſie zu bedürfen glauben, ich wer⸗ 
de ein Gleiches than; länger aber zu 
verweilen, iſt nicht rathſam, weil unge⸗ 
wiß iſt, was geſchehen könne. 

Gleich beym Eintritt in die Kam⸗ 
mer erblickte ich meine Uhr, und das 
D 2 Ge⸗ 
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Gehäuſe mit dem Ring; dieſe zwey Stüe⸗ 
ke ſammt meinem Beutel, einem Kleide, 
etwas Wäſche, und meinen Flöten, mach⸗ 
te ich in einen Pack; Mad ſchevska 
that das nähmliche, und ſo verließen wir 
dieſen ſchrecklichen Aufenthalt, nachdem 
wir denen zwey Weibern zum Erſatz des 
Verluſtes ihrer Männer, ſich in das Zu⸗ 
rückgelaſſene zu theilen, angerathen hat⸗ 
ten. M 
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Sünftes Capitel. 


Sie irren unter Angſt, Hunger und Durſt, ohne eis 
nen Ausweg zu finden, ſechs Tage in der 
Wildniß herum. Schreckbare Ereigniſſe. Ste 
gelangen in der Verirrung zu eben der Hoͤble 
wieder, aus der fie entflohen waren. Ste übers 

nachten allda. Aber ein fuͤrchterliches Erdbe⸗ 
ben und der Ausbruch eines Vulkans drohen 
ibnen den Tod. Ste ſuchen zu entfliehen. 


Mit Furcht und Schrecken verließ ich an 
der Seite Madſchevskas, die, gleich 
mir, männlich gekleidet, und mit allen moͤg⸗ 
lichen Gattungen von Gewehren verfehen, 
auch einen Bündel ihrer Habe und des vor⸗ 
gefundenen Proviants, auf ihrem Rücken 
mit ſich ſchleppte, unſern bisherigen Auf⸗ 
enthalt, und ſchlugen, um nicht den ſie⸗ 

genden Räubern, oder wer fie immer fen" 
moch⸗ 
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mochten, in die Hände zu fallen, einen ganz 
andern Weg ein, als den wir ſonſt gewöhn⸗ 
lich genommen hatten. Schüchtern, und bey 
jedem zehnten Schritte einhaltend und hor⸗ 
chend, ob wir nichts von einer uns verfol⸗ 
genden Rotte hörten, drangen wir uns durch 
die dickſten Gebüſche, um unſern Stab in 
Sicherheit fortzuſetzen. 

Von dieſer Seite geſichert, aber mit 
tauſend and ern Beſchwerlichkeiten kämpfend, 
legten wir in der ſicherſten Meinung, den 
Weg nach Olyka in Volhynien getroffen zu 
haben, vier Tage zurück, verirrten uns 
aber, ſtatt aus dieſer ſchrecklichen Wildniß 
zu gelangen, nur immer mehr und mehr in 
ſelber; der Proviant nahm ab, und Angſt 
und Noth, ein Opfer der wilden Thiere, 
oder des unbezwingbaren Hungers zu wer⸗ 
den, beſiel uns dergeſtalt, daß wir uns nicht 
mehr zu rathen noch zu helfen wußten. 

Ma dſchevska, die ſeit einem Jah⸗ 
re keine Bewegung gemacht, dieſe vier Ta⸗ 
ge aber ſich ſehr angeſtrengt hatte, ward 
fo ermüdet, daß fie mir mit harter Mühe 
folgen konnte. Ich eilte, in der Hoffnung, 
ein bequemes Nachtlager zu finden, immer 
eine Strecke voraus, und traf zu gutem Glüe⸗ 
ke eine Höhle an, die ſich vermuthlich un: | 
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wildes Thier zu feinem Wohnort während 
des Winters gegraben hatte, in der wir 
beyde ganz gemächlich bie Nacht hinbringen 
konnten. 

Entzückt über ai Entdeckung, woll⸗ 
te ich e Gefährtinn davon Nachricht 
geben, die ich nur wenige Schritte hinter 
mir glaubte. Himmel wie erſchrak ich, da 
ich nichts von ihr erblickte. Ich rief fie mit 
ſtarker Stimme; keine Antwort war zu 
hören, ich lief nach der Gegend zurück, wo 
ich hergekommen war, und fand ſie nicht. 
Der Angſtſchweis ſtund mir auf der Stirs 
ne; ich lief weiter zurück, und ſchriee: Mad⸗ 
ſchevska! Madſchevska! das Echo allein ant⸗ 
wortete meiner Stimme. Gott! ſeufzte ich, 
iſt ſie vielleicht der Raub eines reißenden 
wilden Thieres geworden? und verfolgte 
die Bahn zurück, die ich mir gebrochen hat⸗ 
te. Hier fand ich ſie ganz entkräftet, auf 
der Erde hingeſtreckt, liegen. Ich nahm 


Waſſer aus meiner Flaſche, und labte fie. 


Nach einer Weile erhohlte ſie ſich, öffnete 
die Augen, und ſagte mit ſchwacher Stim⸗ 
me: Ach, Freund Kolofon! laſſen ſie mich 
hier ſterben, ich kann nicht weiter! — Nein, 
erwiederte ich, beſte Freundinn! das kann 
ich nicht! — Bey dieſen Worten nahm 1 
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fie in meine Arme, und trug ſie nach der 
Höhle. Ruhen ſie, ſagte ich ängſtlich, und 
raffte dürres Laub zuſammen, um ihr eine 
ſanftere Liegerſtatt zu verſchaffen, ich will 
eilen, ihr Bündel und Gewehre zu hohlen, 
das ich nicht zurücklaſſen darf. Jetzt fiel ſie 
mir um den Hals, bath mich dringlich bald 
zurück zu kommen, indem fie ſich fürchte, 
daß nicht ein wildes Thier komme, und ſie 
überfalle. 

Voll dieſer Beſorgniß, ihr Leben, das 
mir theuer war, keiner Gefahr auszuſetzen, 
lief ich wie ei Reh nach der Stätte, 
nahm das Zurückgelaſſene, und eilte zu mei⸗ 
ner ſchönen und lieben Freundinn, um ſie 
durch meine Gegenwart zu tröſten und zu 
beſchützen, zurück. Freude lächelten mir ih⸗ 
re zärtlichen Blicke entgegen, da ſie mich 
anſichtig ward, und reichte mir ihre Hand, 
die ich mit Wonnegefühl an meine Lippen 
drückte. 

Sobald ich mich etwas erhohlt hatte, 
ſchlug ich in der Höhle Feuer, um ein Stück 
Schöpſenfleiſch, das wir noch übrig hatten, 
zum Nachtmahl zu braten, in der Hoffnung, 
Madſchevskas Magen durch eine wars 
me Speiſe, die wir ſeit unſrer Flucht ent⸗ 
behret batten, Kräfte und Echotlung zu 
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verſchaffen. Und in der That Fam fie uns 
trefflich zu ſtatten; ſie erquickte ſie und 
mich, und ein ſanfter Schlaf, der ſie bald 
darauf überfiel, hob meine Beſorgniß, die 
mein Herz ihretwegen befallen hatte. 
Während dem Madſchevs ka des er⸗ 
quickenden Schlafes genoß, war ich auf un⸗ 
ſere Sicherheit bedacht, und verrammelte 
den Eingang der Höhle mit dicken Geſträu⸗ 
chen, ſo gut ich konnte; ich lud beyde Ge⸗ 
wehre, und verſah fie mit friſchem Zünd⸗ 
kraut, um auf alle Fälle uns wider einen 
Angriff wilder Beſtien vertheidigen zu kön⸗ 
nen. | 
Nach dieſer Verrichtung ſtreckte ich 
mich an der Seite meiner Unglücksgefähr⸗ 
tinn hin, und entſchlief in kurzem: ob aber 
mein Schlaf von langer Dauer war, weiß 
ich nicht. Ein Geraſſel, das durch die Ge⸗ 
ſträuche entſtund, die ich vor die Höhle, 
um allen jähen Einbruch zu verhindern, ge⸗ 
ſteckt und gelegt hatte, weckte mich. Ich 
richtete mich in die Höhe, um zu hören, ob 
ich mich nicht getäuſcht hätte. Allein ich ſaß 
keine Minute, als ich von der Wirklichkeit 
überzeugt wurde, und zu meinem Schrec- 
ken hörte, daß es ein Bär ſey, der ſich 
durch ſein Brummen verrieth, das er bey 
| Durch⸗ 
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Durchbrechung der Geſträuche von ſich gab, 
und der aller Wahrſcheinlichkeit nach Haus⸗ 
gerechtigkeit ausüben wollte. | 

Wie mir dabey war, wird man fich 
eben ſo leicht vorſtellen, als ich ſagen, kön⸗ 
nen. Ich weckte eilig meine Schläferinn, 
ſagte ihr leiſe, was es gäbe, und munter: 
te ſie zugleich auf, ihr und mein Leben zu 
vertheidigen; ſich mit ihrem Gewehre fer⸗ 
tig zu holten, und nur das zu thun, was 
ich ſie heißen würde. 

Der Geruch des Schöpſenfleiſches, der 
aus der Höhle duftete, und vielleicht auch 
der unſrige, verdoppelte die Wuth ſeines 
Angriffes; er wollte mit Gewalt eindrin⸗ 
gen, und riß die Geſträuche unter dem fürch⸗ 
terlichſten Brummen zu Boden, das mir 
den Grimm andeutete, zu den ihn die Raub⸗ 
und Freßgierde aneiferte. Jetzt ſtund er 
eben aufrecht vor dem Eingang der Höhle, 
und ich gab ihm den Schuß in die Bruſt. 
Er ſtürzte mit ſchrecklichem Gebrülle einige 
Schritte zurück, hob ſich wieder auf, und 
machte Miene, noch einmahl anzurücken; 
doch, ohne mich lange zu beſinnen, nahm 
ich meiner Mitſtreiterinn das Gewehr aus 
den Händen, traf ihn noch einmahl, er über⸗ 
ſchlug ſich, und gab nach einer guten Weis 
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le unter Zappeln und Brüllen den Geiſt 
auf. 5 
f Madſchevska bebte noch eine lange 
Zeit über den Schrecken, den ihr die Be⸗ 
ſtie eingejagt hatte, und ſehnte ſich nach den 
Anbruch des Tages, um aus dieſer unſi⸗ 
chern und ſchreckbaren Höhle aufbrechen zu 
können. Indeß, da die Nacht, unſerer Muth⸗ 
maßung nach, nicht über die Hälfte verſtri⸗ 
chen ſeyn konnte, ſuchte ich, fo gut es mög⸗ 
lich war, uns durch Vorrückung der Ges 
ſträuche wiederum zu ſichern, unfere Ges 
wehre von neuem zu laden, und uns fols 
chergeſtalt nochmahls in Vertheidigungsſtand 
zu ſetzen. 

Wir harrten alſo, da der weitere 
Schlaf durch den Zufall verſcheuchet worden, 
eines an der Seite des andern, ohne nur 
einen Laut von uns zu geben, als ſich ein 
Sturmwind erhob, der mit ein Mahl die 
Bäume, aus den Wurzen zu reißen droh— 
te; nach welchem ein ſo entſetzliches Don⸗ 
nerwetter erfolgte, von deſſen Schlägen die 
Erde erbebte, und wir befürchteten, unter 
dem Schutte der Höhle begraben zu wer⸗ 
den. Ein ſtarker Regen miſchte ſich zugleich 
mit unter, und vermehrte das Schreckliche 

mit dem Sturmwind und dem Gewitter, 
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dadurch wir in Angſt und Furcht von der 
Wuth der Elemente vertilget zu werden, 
geſetzt wurden. 

Madſchevska wußte fich bey dieſer 
neuen Gefahr nicht zu faſſen. Ihr Jammer 
machte zuletzt auch mich verzagt, und es 
fehlte nicht viel, daß ich, ſtatt ſie aufzurich⸗ 
ten, nicht mit ihr zugleich in Klagtöne aus⸗ 
brach. Doch ermannte ich mich, und ſtellte 
ihr vor, daß, wenn uns das Gewitter, als 
wir auf den Bäumen zu übernachten gezwun⸗ 
gen waren, überfallen hätte, unſer Zuſtand 
um viel bedauernswürdiger geweſen wäre, 
als er es wirklich ſey, da wir, durch die 
Schutzwehre der Höhle geſichert, die Schrec⸗ 
ken des ſelben nur hörten, die wir außerhalb 
dieſer auch leider! zum Nachtheil unſerer 
Körper gefühlt hätten. 

Dadurch führte ich ſie wieder zur Ge⸗ 
laſſenheit zurück; das Gewitter ließ mit An⸗ 
bruch des Tages nach, aber der Regen hielt 
den ganzen darauffolgenden Tag mit ſolcher 
Stärke an, daß wir, unſern Stab weiter 
zu ſetzen verhindert wurden. 

Inzwiſchen trieb mich die Neugierde 


an, unſern Feind, den Raubbären zu ber 


ſichtigen. Allein die furchtſame Mad ſchev⸗ 
ſka widerſetzte ſich dieſem Vorhaben. EN 
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fiel mir um den Hals, liebkoſete mir, bath, 
weinte, und ſagte in den wehmüthigſten, 
aber zärtlichſten Ausdrücken, die die Spra⸗ 
che ihres unverſtellten Herzens waren, daß 
fie keine Minute zu leben wünſchte, wenn 
mir ein Unglück zuſtoßen ſollte. 
5 Lieben ſie mich denn wirklich ſo ſehr, 
als ſie jetzt gemeldet haben, meine werthe 
Freundinn! ſagte ich, und drückte ſie an 
mein Herz, da ſie mich mit ihrer Hand um⸗ 
fangen hielt? 

Ob ich ſie liebe? — Bedarf dieſes 
einer weiteren Frage? — Sind die Wor⸗ 
te ihrem Gedächtniß entflohen, die ich ihnen 
noch in der Gewalt Arthurs, mit der 
Zuſage meines Herzens, wenn ſie mich von 
ſelber befreyten, gegeben habe? O, Freund 
Kolofon! damahls ſchlug ihnen mein Herz 
ſchon entgegen, da die Töne ihrer Flöte ſel⸗ 
bes aus ſeiner Gefühlloſigkeit riſſen, und zur 
Empfindſamkeit erweckten; ſie ſollen auch 
der einzige ſeyn, der nach den Verluſt mei⸗ 
nes Geliebten würdig iſt, ſelbes zu beſitzen: 
denn nur Tugend hat mich an ſelben gefeſ⸗ 
ſelt, die ich in gleichem Grade in ihnen wie⸗ 
der finde. — 

Dieß naife Geſtändniß machte ihr mein 
Herz gänzlich eigen, noch mehr aber die 

Ahn⸗ 
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Ahnlichkeit ihrer Geſichtszuge, die mit je⸗ 
nen meiner unvergeßlichen Caroline, ſo wie 
mit den Tugenden derſelben, in Verglei⸗ 
chung kamen, und ich ſchwur ihr, da uns 
das Schickſal verkettet hätte, in den aufrich⸗ 
tigſten Geſinnungen gleiche Liebè und Erge⸗ 
benheit zu: ſie in allen Vorfällen mit Dar⸗ 
anſetzung meines Lebens zu vertheidigen; 
fie nie zu verlaſſen, und dann abzuwarten, 
was der Himmel weiter über uns befchlies 
ßen würde. 

Endlich überredete ich fi ie, in meiner 
Begleitung die Bärenhöhle zu verlaffen, und 
mit Gewehren verſehen, den erlegten Feind 
in Augenſchein zu nehmen. Schrecklich war 
deſſen Anblick; ſeine Farbe und Größe wa⸗ 
ren vermögend, Furcht einzujagen, und ich 
habe weder zuvor noch nachher einen geſe⸗ 
hen, der ihn an Schwärze noch Größe über⸗ 
troffen hätte. Es war das Weibchen, das 
in dieſer Höhle ihre Jungen geworfen, und 
erzogen hatte, davon wir beym Tage die 
Spuren fanden, und aus dieſer Urſache, 
glaube ich, hatte ſie ſich den Beſitz eines 
Ortes mit Gewalt zu erringen beykommen 
laſſen, auf den fie fo großen Auen zu 
Wen berechtiget war. 
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Noch waren wir mit Beſichtigung des 
Ungeheuers beſchäftigt, als ich in den Ge⸗ 
büſchen, worin wir uns befanden, eine 
Schar Berghühner gewahr wurde, die von 
dem Regen durchnäſſet, des Fraßes wegen 
ſich auf der Erde verhielten, und ſich durch 
ihren beſtändigen Laut, womit fie ſich ruf: 
ten, verriethen. Ich hieß meine Begleite⸗ 
rinn ruhig ſtehen, zog die Kugel aus der 
Flinte, und lud ſie mit Schrott, nahete 
mich ihnen, und erlegte mit einem Schuß 
derſelben drey. Mit dieſer Beute kehrten 
wir in die Höhle zurück, da uns der mit 
Wind vermiſchte und anhaltend ſtarke Re⸗ 
gen, fie zu verlaſſen nicht geſtattete, und 
hielten ein treffliches Mittagmahl. Bey An⸗ 
bruch der Nacht verpaliſadirten wir uns 
auf das ſorgfältigſte, und nachdem wir un⸗ 
ſere Gewehre geladen, und die übrigen Ver⸗ 
theidigungswaffen, wie Nachts zuvor, alle 
zur Hand in Bereitſchaft hergerichtet wa⸗ 
ren, legten wir uns unter dem Schutz des 
Himmels zur dere, die wir auch ohne mins 
deſter Beunruhigung bis am hellen Tag ge⸗ 
noſſen, und dadurch uns ſo geſtärkt fanden, 
daß wir unſere Reife, da Wind und Re⸗ 
gen gänzlich nachgelaffen, von neuem antre⸗ 
ten konnten. 

Noch 
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Noch wußten wir immer nicht, nach 
welcher Weltgegend wir uns, um unſerer 
Abſicht nach Volhynien zu erreichen, wen⸗ 
den ſollten, und ſchlugen zu unſerem Unglück 
gerade den Weg ein, der uns davon ent⸗ 
fernte. Auf ſolche Art irrten wir auch die⸗ 
ſen ganzen Tag herum, und ſahen uns zu 
unſerem größten Erſtaunen und Entſetzen 
bey Einbruch der Nacht mit einmahl vor 
der Felſenhöhle, die wir vor ſechs Tagen 
mit ſo vieler Eile verlaſſen hatten. 

Es war gleichſam, als ob wir verzau⸗ 
bert wären, dieſem ſchreckhaften Ort nicht 
entfliehen zu ſollen. Beyde ſchlugen wir bey 
deſſen Erbliekung die Hände über uns zu⸗ 
ſammen; jammerten über unſere Verirrung, 
und berathſchlagten, was bey dieſen bedenk⸗ 
lich Umſtänden, da der Himmel, ſo weit 
die Ausſicht nach ſelben möglich war, 
die fürchterlichſten Wetterwolken unſeren 
Augen vorhielt, zu thun ſey. Einmüthig be⸗ 
ſchloſſen wir, mit geſpannten Hahn den Ein⸗ 
tritt zu wagen, ſie zu durchſuchen, und wenn 
ſie von neuen Räubern nicht bewohnt wäre, 
die Nacht darin zuzubringen. 

Bey dieſem hatte es ſein Verbleiben. 
Wir gingen keck darauf zu, hatten das Ge⸗ 
wehr im Arm, und feſt entſchloſſen, dem 
Ae 10 er⸗ 
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erſten, der ſich uns feindlich nähern, oder 
den Eingang ſtreitig machen würde, nieder⸗ 
zuſchießen. Jetzt waren wir vor dem Ein⸗ 
gang der Höhle. Mir pochte das Herz im 
feibe, und Madſchevska zitterte an mei⸗ 
ner Seite, daß ihr das Gewehr zu entfal⸗ 
len ſchien. Ich wollte meine Furcht vor ihr 
verbergen, und ſagte, ſie ſolle halt machen, 
ich wollte vorausgehen, und ſpioniren ,ob 
ſie leer oder bewohnt ſey. Allein ſie gab es. 
nicht zu, und ſo drangen wir mitſammen 
zugleich ein. Wer da! — rief ich mit ſtot⸗ 
ternder, articulirter Stimme, wobey mir 
vor Furcht der Athem zu kurz wurde, und 
ſchlug zugleich auf halben Mann an; Mad⸗ 
ſchevs ka that ein Gleiches — es erfolgte 
aber nichts. Nun ſchöpfte ich um vieles leich⸗ 
ter Athem, und wiederhohlte meinen Ruf 
zum zweyten Mahl, aber eben wieder ohne 
Antwort, wie zuvor. Nach einer kurzen 
Pauſe marſchirten wir in Reih und Gliede bis 
zu Arthurs, ſeligen Angedenkens, und 
Madſchevs kas einſtweiliger Wohnung; 5 
da wir aber ſolche offen ſahen, fanden wir 
weiter kein Bedenken, hinein zu gehen, und 
darin zu übernachten. Mit Verwunderung 
ſahen wir, daß Arthurs Schatzkammer 
bis auf den letzten Strohhalm ausgeleert 
Otrdheus. E e e, 
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war; ob dieſes aber die Weiber, oder ans 
dere gethan hatten, darum bekümmerten 
wir uns wenig; es war uns genug, ruhig 
und ohne Furcht unter ihrem Schutz die 
Nacht hinbringen zu können. 

Aber Himmel! welch ſchreckliches Un⸗ 
glück ſtund uns bevor — Ich ſchlief mit den 
Waffen neben mir 10 einer, und meine 
Geſellſchafterinn mit den ihrigen auf der 
andern Seite ſanft und ruhig; plötzlich wur⸗ 
den wir durch einen ſchrecklichen Knall auf⸗ 
geweckt. Hundert Kanonen, die auf ein⸗ 
mahl vor unſern Ohren losgebrannt worden 
wären, hätten keinen ſo fürchterlichen Don⸗ 
ner, und uns kein folches Beben verurſacht. 
Madſchevska that einen Schrey und 
fiel vor Entſetzen in Ohnmacht. Die Erde 
zitterte, unſre Höhle ſpaltete ſich. Ich ſprang 
auf, ergriff mit einer Hand meine Waffen, 
warf mein Bündel über den Rücken, und 
mit der andern nahm ich meine Freundinn 
unter den Arm, und eilte mit ihr aus der 
Höhle. Jetzt gingen mir ihre Waffen, ſo 
wie ihr Bündel ab, ich lief zurück, um es 

zu hohlen. Ich ſah nichts als ungeheure 
Steine in die Luft fliegen. Ein Feuerſtrom 
ſtürzte von der Höhe des Felſen herab, und 
ma uns in ſeinem brennenden Lauf, mit 
fort⸗ 
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fortzureißen. Ich war mehr um Mad» 
ſchevska als mich beſorgt. Das Herz 
blutete mir, wie ſie jammerte und bebte, 
ohne ſich durch etwas anders, als mit Vor⸗ 
haltung meines Körpers ſchützen zu können. 
Ein Regen von glühender Aſche bedeckte uns 
nun. Wir hörten die Vereinigung des ſchreck⸗ 
lichſten Getöſes, das Heulen der Winde, 
das Rollen des Donners, den Einſturz der 
ungeheuern Felſenmaſſe, und das Brüllen 
der wilden Thiere. Unſer Felſen war ein 
Vulkan, und dieſer hatte ſeinen erſten Aus⸗ 
bruch. | Rien $ | 
Wir eilten über Hals und Kopf nach 
der Gegenſeite des Ausbruchs, und ſuchten 
uns unter den Aſten der Bäume zu decken, 
die uns in der That erſprießliche Dienſte 
leiſteten, und ohne welcher Beſchirmung 
wir Kinder des Todes geworden wären. 
Schreckliche Unruhe, wohin wir flüchten ſoll⸗ 
ten, geſellte ſich zu dem Unglück unſrer fürch⸗ 
terlichen Lage! „ 
Es war kein Mittel vorhanden, in der 
Gegend dieſes ſchrecklichen Aufenthalts län⸗ 
ger zu verweilen; wie konnte ich ſie aber in die⸗ 
ſer feuervollen Nacht mit meiner halberſtor⸗ 
benen Freundinn verlaſſen? wie konnte ich 
fie in der Finſtere, und zwiſchen einer Men⸗ 
Mei E 2 ge 
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ge der entſetzlichſten Abgründe, der unver⸗ 
meidlichen Gefahr ausſetzen, ihr mir theu⸗ 
res Leben auch von dieſer Seite, nur mit 
dem Unterſchiede einer andern Todesart, 
aufzuopfern? Ich drückte vor Wehmuth 
und Mitleiden meine Lippen auf ihren kal⸗ 
ten Mund; ich drückte ſie an mein beäng⸗ 
ſtigtes Herz; ; ich ſuchte ihr Wärme und neu⸗ 
es Leben mitzutheilen, um dem grauſamen 
Schickſal zu entgehen, das uns verfolgte 
und die Natur zerſtörte. | 

„O meine liebe Freundinn, ſagte ich 
zu ihr, höre meine Stimme, öffne die Au⸗ 
gen, ſieh deinen Freund, deinen Beſchützer 
und Erretter, der dich liebt, und an deiner 
Seite ſein Leben hinopfert, um dir deines 
erhalten zu können.““ 

Madſchevska b öffnete ihre zitternde 
Augen. Sie erblickte den Feuerſtrom; ſie 
ſah einen ungeheuern Stein, der vor ihren 
Füßen niederfiel. Sie that einen Schrey, 
ſchloß die Augen, und verbarg ihr Geſicht 
in meinen Buſen. Sie ſchloß mich, mit ei⸗ 
nem convulſiviſchen Zittern in ihre Arme. 
Ich glaubte, ſie würde den Geiſt aufgeben. 
Ich brachte ſie wieder ins Leben zurück. 

O mein Freund! unvergeßlicher Ko⸗ 
lofon! ſagte fie, er kommt, der furchtbare 
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Gott, den ich wieder meinen Willen beleis 
diget habe. Er iſt erzürnt; er kommt, mit 
dem Blitz in der Hand, mich zu vertilgen. 
— „Ach, verſetzte ich, Seele meines Le⸗ 
bens, erhohle dich, um mit mir zu fliehen, 
und dieſer ſchrecklichen Zerſtörung zu ent⸗ 
gehen. Auf was für Art? ſagte ſie. Das 
Ende der Welt iſt da!“ 


Sech⸗ 


Sechſtes Capitel. 


Schrecken und Angſt über den bevorſtehenden Tod 
verfolgen ſie. Ste gelangen zu einem Fluß. 
Er ſtuͤrzt ſich in ſelben, um der Gefahr zu ent⸗ 
gehen, und rettet zugleich ſeine troſtloſe Freun⸗ 
dinn. Aber von dem Elende gedruͤckt gibt fie 
ihren Geiſt auf. Sein Beſtreben fie ins Le⸗ 
ben zuruͤck zu rufen. Er begraͤbt ſie. Setzt ſei⸗ 
nen Stab weiter fort, und trifft endlich Men⸗ 
ſchen an. 


Es regnete ſo viel Steine und Feuer um 
uns her, daß meine halbentſeelte Freun⸗ 
dinn, ſowohl durch den Lärm, den erſtere 
im Niederfallen machten, als durch die Füh⸗ 
lung des letztern, wenn Funken oder glü⸗ 
hende Aſche fie in irgend einem Theil ihres 
Körpers berührten, wieder zu ſich ga 
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Wir nahmen die Flucht, und eilten, 
ſo gut es unſere Füße zuließen, immer berg⸗ 
ab. Und ſteh Wunder! eben da Mad⸗ 
ſchevska über die Unmöglichkeit der wei⸗ 
teren Flucht ſich äußerte, und vor Mattig⸗ 
keit zu Boden ſank, fiel mir eine Art von 
Fuhrwerk in die Augen, das unſere Räu⸗ 
ber bey irgend einer Gelegenheit zurückge⸗ 
laſſen haben mogten. Vor Freunden über 
dieſen unverhofften Fund ſchlug ich die Hän⸗ 
de zuſammen, und flugs zog ich es aus dem 
Gebüſche, legte meine entkräftete Freun⸗ 
dinn ſammt ihren Waffen und Bündel dar⸗ 
auf, und eilte mit ihr die Nacht hindurch 
bis folgenden Tag, weder Furcht noch Hun⸗ 
ger fühlend, fort, bis mir ein Fluß, der, 
wie ich nachher erfuhr, der Dnieſter war, 
ſo ſeinen Urſprung in Gallizien aus einem 
See nimmt, die Gränze zwiſchen Pohlen 
und der Moldau macht, und oſtwärts ſei⸗ 
nen weiteren Lauf in der kleinen Tartarey 
feortſetzt, die Flucht mit ein Mahl unter⸗ 
ſagte. 
Schreckliche Augenblick, den ich in 
meinem Leben nie vergeſſen werde! — Von 
dem Fluß aufgehalten; von dem Feuer mit 
dem Tode bedroht, wußte ich nicht, was ich 
unternehmen, wie ich mich und Mad⸗ 
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ſchevska retten ſolle, Verzweiflung trat 
nun, an die Stelle der Überlegung. Ich be⸗ 
ſchloß aus Liebe zum Leben den Fluß zu 
überſetzen. „Muth, liebſte Freundinn! rief 
ich Madſche vska zu, wir haben keinen 
andern Zufluchtsort, als die Wellen. Die⸗ 
ſe wurden durch die röthlichen Flammen des 
Vulkans erleuchtet. Muth, rief ich ihr noch 
einmahl zu, friſch in die Wellen hinein, 
ich werde ſie leiten, werde ſie vom Unter⸗ 
ſinken ſchützen und bewahren, wir werden an 
dem jenſeitigen Ufer Land finden, einen Zu⸗ 

fluchtsort und eine gütliche Aufnahme!“ 
Mit dieſen Worten ſtürzte ich mich in 
die Wellen des Flußes. Madſchevska 
erhob ein Geſchrey, und wagte es nicht, 
mir zu folgen. Sie weinte, und ſtreckte ih⸗ 
re Hände mitten unter den brennenden Rui⸗ 
nen und Blitzen, die um fie her niederfie⸗ 
len, nach mir aus. Sie weinte, rief mir 
nach, und bath mich um Erbarmen. Drey⸗ 
mahl kehrte ich nach ihr zurück, um ihr 
Muth einzuflößen, und ihr die Gefahr des 
Ertrinkens zu benehmen. Dreymahl ſtürz⸗ 
te ich mich in das Waſſer, um ſte zu be⸗ 
wegen, mir nachzufolgen. Endlich erblickte 
ich eine Rotte auf ſie zueilender Menſchen, 
die vermuthlich Räuber waren; ich gr 
| ihr 
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ihr die Gefahr, der fie ſich und mich aus⸗ 
ſetzte, von neuem gefangen zu werden, und 
ergriff das Fuhrwerk, riß es fammt ihr 
mit Gewalt in den Fluß und an ihrer Sei⸗ 
te ſchwimmend führte ich ſie auf ſelben, wie 
auf einem Schiffe, vom Ufer des Flußes 
ab, und rettete ſie und mich vom Tode des 
Feuers, oder einer unvermeidlichen Gefan⸗ 
genſchaft. | 
Ich ſchwamm mit Mühe, und war ein 
Spiel der ungeſtümen Wellen; aber nur 
für das Leben meiner ſterbenden Freundinn, 
die bleich und faſt entſeelt auf dem Fuhr⸗ 
werk lag, beſorgt, durchſchnitt ich die ſchäu⸗ 
menden Wogen. Die glühenden Steine ver» 
folgten uns, und machten, daß ich meine 
Fahrt beſchleinigte. O mein Gott! ſchrie 
ich, erhalte zwey Unglückliche, die bey dem 
Untergang der Welt in Gefahr ſind! — 
Doch, ich mochte mich beſtreben, ſo 
ſehr ich wollte, das jenſeitige Ufer zu errei⸗ 
chen, fo war es mir unmöglich. Die Winde 
trieben mich von der Gegend ab, die ich 
mir zur Landung vorgeſetzt hatte, und die 
ſtrömende Fluth riß mich in einem Wirbel, 
der mir und meiner theuren Freundinn den 
Garaus zu machen ſchien. Ich hatte ſchon 
keine Kräfte mehr, und ward ſammt 15 
f 83 


74 


bedroht, in den Abgrund gezogen zu werden. 
Durch das Brauſen des ſchrecklichen Wir⸗ 
bels kam Madſchevska auf einen Augen⸗ 
blick wieder zu ſich, ſchlug die Augen auf, 
und ſchrie: „Ach, treuer Kolofon! erbar⸗ 
me dich über mich, ich ſinke.!“ Das Herz 
blutete mir; auf einmahl ſah ich ſie, zu 
meinem noch größern Schmerz, wirklich ſin⸗ 
ken. Ich ſtrengte alle meine Kräfte an, 
dem Fuhrwerk einen Schwung zu geben, 
und es mit ſeiner ſchwachen Bürde aus dem 
Kreis des verſchlingenden Wirbels heraus 
zu reißen, und den Strom wieder zu gewin⸗ 
nen. Ich war auch ſo glücklich „ dieſes zu 
bewirken. Ich hielt ſie mit einer Ai und 
ruderte mit der andern; allein es war nur 
eine ſchwache Stütze, und wenig Hoffnung. 
O, Himmel! wir mußten umkommen. 
Schon war ich athemlos, und glaubte 
eine Beute des Todes zu ſeyn, als mich ei⸗ 
ne Welle ergriff, und mich ſammt meiner 
Gefährtinn dem Ufer zu trieb. Ich ſtreng⸗ 
te die letzten Kräfte an, um felbes zu er⸗ 
reichen, und ſprang von Freude und Hoff- 
nung belebt an ſelbes, zog das Fuhrwerk 
nach mir auf das Trockne, und trug meine 
dem Tode ähnliche Freundinn mit zittern⸗ 
den Armen nach einem Gebüſche, en ihr 
ey⸗ 
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beyzuſpringen, und fie ins Leben zurück zu 
rufen. 0 
O Gott! welch unausſprechliche Ang⸗ 
ſten fühlte ich bey dieſem erſchrecklichen Zu⸗ 
fall. Ich ſtrich, rieb ihr die Wangen, das 
Herz, um ihr Wärme beyzubringen. Legte 
meinen Mund auf den ihrigen, theilte ihr 
meinen Hauch mit, um ſie mittelſt desſel⸗ 
ben mit neuem Geiſt zu beſeelen, und dem 
Blut wieder Umlauf zu verſchaffen. Ich rief 
ſie bey ihrem Nahmen, ſchrie ihr den mei⸗ 
nigen in die Ohren, rüttelte fie, zog fie bey 
der Naſe, ja, ich zwickte ſie ſogar in die 
empfindlichen Theile ihres Körpers, und 
mit einem Wort: ich unterließ nichts, wo⸗ 
zu man ſonſt in gleichen Fällen, um Em⸗ 
pfindung und Bewußtſeyn zu erwecken, ſei⸗ 
ne Zuflucht nimmt. Alles, aber alles war 
vergebens. Das gute Mädchen blieb unbe⸗ 
weglich, blieb ohne Leben, und war todt. 
Ich weinte wie ein Kind an ihrer Seite. 
Sah ſie troſtlos an, rang die Hände, und be⸗ 
ſchuldigte den Himmel einer Grauſamkeit, da 
er mich, bey meinem ohnehin großem Un⸗ 
glück noch durch den Verluſt derjenigen gar 
zu Boden drückte, die mir durch ihre unge⸗ 
häuchelte Liebe und Freundſchaft das Bitte⸗ 
re zu verſüßen verſprochen hatte, das ich 
in 
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in fo ungeheurer Menge zu verſchlucken ge⸗ 
zwungen war. 

Mit Thränen im Auge ſah ich fi uns 
abläſſig an, und konnte mich nicht überzeu⸗ 
gen, daß fie verſchieden ſey. Ich ſchmeichel 
te mir nach Art aller Unglücklichen mit 
der Hoffnung, daß ſie nur in Verzuckung 
läge, und ließ mir beykommen zu verſu⸗ 
chen, ob nicht mein Geſang oder der Ton 
meiner Flöte, die ſie vorhin aus ihrer 
Schwermuth unter Arthurs Bothmä⸗ 
ßigkeit zu reißen vermögend waren, nicht 
auch dermahl von dem Todesſchlaf in neues 
Leben rufen könnten. 

Mit Begierde zog ich das ihr einſt 
ſo liebe Inſtrument, das ich nebſt meinen 
übrigen von Carolinen erhaltenen koſtbaren 
Angedenken unbemerkt in meinem wallas 
chiſchen Kittel verborgen hielt, hervor, ſetz⸗ 
te mich nahe an ihr Ohr, ſang und blies 
mit ſolchem Nachdruck und ſo rührend, daß 
es auch lebloſe Dinge zur Empfindung und 
Fühlung meiner Schmerzen gebracht hät⸗ 
te; und überzeugt von der Wirkung derſel⸗ 
ben, wollte ich auch dieß Mahl hoffen, und 
blies, blies ſo lang, daß ich endlich athem⸗ 
los, und ohne meinen Zweck erreicht zu ha⸗ 
ben, 5 ihren entſeelten Körper 
ihn 


er 


in mit Thränen benetzte, und aus Ver⸗ 
zweiflung auch meinen Be auf ſelben aus⸗ 
zuhauchen beſchloß. 

Wie lange ich in dieter Gefühlloſig⸗ 
keit zugebracht habe, weiß ich nicht; nur 
ſo viel merkte ich, da ich wieder zu Sin⸗ 
nen kam, daß ich vom Hunger und dem üb⸗ 
len Geruch, den der in Fäulniß übergegan⸗ 
gene Körper der unglücklichen Madſchevs⸗ 
ka ausduftete, ſehr geplagt würde. Die⸗ 
ſer überwieſe mich nun vollkommen, daß 
ſie todt und alle Hoffnung verſchwunden 
ſey, daß ſie jemahls „wenn ich auch bis 
zum jüngſten Tag mit Singen und Pfeifen 
vor ihren Ohren anhalten ſollte, ins Leben 

zur ück kehren würde. 
| Mit welcher Empfindung betrachtete 
ich fie! Sie ſchien wirklich zu athmen. Es 
war die ſchönſte Schlafende die man je⸗ 
mahls gefehen hat. Mit den ſchmerzhafte⸗ 
ſten Gefühlen warf ich mich neben ihrem 
Grabe auf die Kniee. Ich flehte zu den 
Ewigen um Kraft, den Tod dieſer mir 
theuern Perſon mit Gelaſſenheit ertragen 
zu können. Ich beſchwur ihren ſchönen Geiſt, 
der wahrſcheinlich hoch über mir ſchwebte, 
und vielleicht über meine Seufzer lächelte, 
während er in den Wohnungen der Seli⸗ 
gen 
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gen mit der Krone des Lebens gekrönt wur⸗ 
de. Ich ſetzte über das Grab zum Zeichen 
ihrer Religion ein Kreuz, und verließ end⸗ 
lich unter den heftigſten Schmerzen eine Ge⸗ 
gend, wo ich eine Perſon in der Blüthe ih⸗ 
rer Jahre verloren hatte, die mir ihrer Tu⸗ 
gend wegen theuer und eines keien Schick⸗ 
ſals würdig war. | 
Schon hatte ich mich einige bundert 
Schritte von dem Grab entfernt, als mir 
ihr Bündel und die Waffen einfielen, die 
ſich noch auf dem Fuhrwerk befanden, und 
ich keineswegs zurücklaſſen wollte. Ich kehr⸗ 
te dahin; nahm eines und das andre, und 
ſagte mit beklemmten Herzen, da ich mei⸗ 
ne Augen zum letzten Mahl auf das Grab 
binwarf: ruhe in Frieden, theure, mir un⸗ 
vergeßliche Mad ſchevska! du haft nun 
ausgelitten — aber ich, ich Unglücklicher! 
wenn werde ich dieſes hoffen können? — 
Seufzer erſtickten meine Worte, und 

ich ging, wie ein Laſtthier mit Gewehren 
beladen, mit geſenktem Haupt und vom 
Schmerz zerriſſenem Herzen, ohne zu wiſſen 
wohin, und kam nach einer Weile, vom 
Hunger geplagt und von Schwermuth beglei⸗ 
tet endlich aus dem Gehölze, ſah eine 
Ee große Steppe vor meinen Augen, 
die 
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die mich, da der Tag ſich zum Ende neig⸗ 
te, abhielt, meinen Stab weiter zu ſetzen. 
Eine Wildänte flog, während dem ich 
überlegte ob ich weiter gehen oder in dem 
Gehölze übernachten ſollte, über meinem 
Kopf, um ſich dem Waſſer zu nähern; ich 
ergriff mein Gewehr, ſchoß ſie, und nach⸗ 
dem ich fte gebraten, und damit meinen 
Hunger geſtillt hatte, nahm ich mein Nacht⸗ 
lager auf einem ſtark beaſteten Baum, wo 
ich von wilden erat geſuß ere „ ruhig 
ſchlief. | 

Der Tag war kaum anhebrochen als 
ich meine Reiſe quer über die Steppe hin 
in der Hoffnung antrat, daß mir jemand 
aufſtoßen würde, der mir den Weg andeu⸗ 
tete, den ich, um nach Olyka in Volhynien 
zu gelangen, zu nehmen hätte. Glücklicher 
Weiſe hatte ich während des Aufenthalts 
unter den Räubern ſo viel von der Pohl⸗ 
niſchen und Wallachiſchen Sprache erlernt, 
daß ich mich mittelſt derſelben in nöthigem 
Falle nach Bedürfniß ausdrücken, und ver⸗ 
ſtehlich machen konnte. 

Feſt auf dieſen glücklichen Umſtand 
bauend eilte ich, ſo viel mir die Laſt, die 
ich auf mir hatte, geſtattete, und ſchon er⸗ 
blickte ich in den Nachtmittagsſtunden 3 der 
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Entfernung einige zerſtreute Wohnungen, auf 
die ich ohne Beſorgniß den Weg zu nahm. 
Nach einer Stunde nahete ich mich denſel⸗ 
ben ſo weit, daß ich Menſchen und die wei⸗ 
denden Thiere deutlich unterſcheiden konn⸗ 
te. Das Herz hüpfte für Freude im Lei⸗ 
be über die Hoffnung, bald meiner Wün⸗ 
ſche theilhaftig zu werden. | 

Noch war ich mit dieſen erquickenden 
Gedanken beſchäftigt, als ich dreyer Men⸗ 
ſchen anſichtig wurde, die aus einem Tha⸗ 
le gerade auf mich zu kamen. Je unvermu⸗ 
cheter mir dieſer Anblick war, je mehr ward 
ich darüber betroffen. Doch mit Gewehr 
und Waffen verſehen, faßte ich Much, 
und ging herzhaft, da ich ſtatt ſolcher nur 
Stecken in ihren Händen erblickte, ihnen 
entgegen. | 
Mein Anſehen bie ihnen natürlicher 
Weiſe, da ich mit Flinten und Säbeln 
umhungen war, ſchrecklich vorkommen, und 
ich ſchloß aus dem Erſtaunen, ſo fi ie von 
ſich blicken ließen, daß ſie ſich vor mir eben 
ſo ſehr fürchteten, als ich mich vor ihnen. 
Sobald wir nahe genug waren, um mit⸗ 
ſammen ſprechen zu können, fragte ich, wel⸗ 
chen Weg ich nehmen müßte, um nach Pr 
ka in Volhynien zu kommen? a 
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Der Mann, denn die zwey übrigen 
waren Weiber, ſah mich auf dieſe Frage 
ſtarr an, und wußte nicht geſchwind, was 
er mir zur Antwort ſagen ſollte. Endlich 
wiederhohlte er die nähmliche Frage in 
Wallachiſcher Sprache, und äußerte ſich: 
daß, wenn ich nach Pohlen wollte, ich eis 
nen ſehr weiten Weg, wobey er mir mit 
der Hand nach der Gegend hin wies, und 
über den Fluß Dnieſter, zu machen hätte, 
der die Gränzſcheidung zwiſchen Pohlen und 
der Moldau wäre. — So bin ich nicht 
mehr auf Pohlniſchen Grund und Boden? 
ſagte ich mit erſchrockner Stimme, wobey 
mich ein eiskalter Schauer überlief, der 
ein Vorbothe meines bevorſtehenden Uns 
glücks war. — Nein, erwiederte der Kerl 
mit einem hämiſchen Lächeln, ſondern in 
der Moldau. — | 

Himmel, wie ward mir bey Anbörung 
dieſer Worte! Doch ließ ich mich bey all 
der Ahndung, die ich hatte, von meinem 
böfen Genius dahin verleiten, daß ich, um 
auszuruhen, und die weitere Reiſe durch 
Sammlung neuer Kräfte mit morgigen 
Tage fortſetzen zu können, mich entſchloß, 
din Nacht bey dieſem Räuber und Menſchen⸗ 
händler zuzubringen. rn 
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Eine dieſer zwey Weiber ſah mir, 
während dem ich mit dem Verräther ſprach, 
und ihm den Zufall mit Madſchevs ka, 
und derſelben trauriges Ende erzählte, wor 
bey mir die Thränen von neuem in die 
Augen ſtiegen, ſteif in das Angeſicht. Ich 


entdeckte, da ich fie zufälliger Weiſe bes 


trachtete, unter dem groben Tuch mit dem 
ihr Geſicht umhüllet war, ſehr ſchöne Zü⸗ 
ge und ein ſanftes Auge, in dem ich, wäh⸗ 


rend meiner Erzählung gleichfalls Thränen 


erblickte, die mich eines empfindlichen Her⸗ 
zens verſicherten. Dieſe Entdeckung machte 
mich ihr augenblicklich ergeben, ſo zwar: 
daß ich ihr das Bündel, in dem der er— 
blaßten Ma dſchevska Wäſche und Klei⸗ 
dungsſtücke enthalten waren, aus einem 
mir unbekannten Triebe mit wahrem Ver⸗ 
gnügen ſchenkte. 5 
| Die Freude, fo das Mädchen i über 
dieſes Geſchenke blicken ließ, war mir mehr 
als der Werth desſelben. Sie bath mich/ 
ihr die Laſt der Gewehre, die mir bey ei⸗ 
ner ohnehin ſtarken Ermattung doppelt 
drückend ſeyn müßte, zu überlaſſen, um 
ſich auf irgend eine Art mir dankbar Ba 
gen zu können. 

Die⸗ 
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Dieſer Zug ihres Herzens gefiel mir. 
Er ließ mir, da ich ſie für die Tochter 
meines Wirthes hielt, von ſelben eine ge⸗ 
fällige Aufnahme hoffen, indem ich ihn 
nach gleichen Geſinnungen beurtheilte. Ich 
willfahrte ihrer Bitte und gelangte end⸗ 
lich nach der Herberge, in welcher, wenn 
nicht die Vorſehung über mich gewacht hät⸗ 
te, der Verluſt meiner Freyheit oder wohl 
gar des Lebens beſchloſſen war. 
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Er ſteht in Gefahr, ermordet zu werden. Ein Maͤd⸗ 


5 2 


Siebentes Capitel. 


chen theilt ihm dieſe ſchreckliche Nachricht mit, 
und wird ſeine Retterinn. Er zerſchmettert 
dem Moͤrder durch einen Schuß den Arm, und 
das Maͤdchen vertheidiget ihn mit dem Saͤbel. 


Sie nimmt mit ihm die Flucht zu ihren Altern 


auf einen Edelſitz. Seine Floͤte erwirbt ihm 
hier zufaͤlliger Weiſe, und dann ſeine Stimme 
die Neigung und das Wohlwollen der adeligen 
Dame. Er wird beſchenkt. 


Voll frohen Muthes über die Erwartung, 
mein Unglück durch die Zurechtweiſung mei⸗ 
nes Wirthes bald geendigt zu ſehen, aß 
und trank ich, was man mir vorſetzte, fand 
es köſtlich, weil ich Hunger und Durſt hat⸗ 


te, und um mich dafür dankbar zu bezei⸗ 


gen, warf ich meiner Hauswirthinn vier 


Pohl⸗ 
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Pohlniſche Gulden in die Schürze, die fie, 
auf meinen abentheuerlichen Aufzug ſchlie⸗ 
ßend, gewiß nicht erwartet hatte. 

Der Anblick dieſes Geldes, und die 
Hoffnung, ein viel mehreres bey mir zu 
finden, erregte den teufliſchen Entſchluß in 
dem Herzen meines Wirthes, ſich, wenn ich 
ſchlafen würde, meiner auf die gewaltthä⸗ 
tigſte Art zu bemächtigen. 

Illi au, ſo hieß das Mädchen, deſ⸗ 
ſen Gewogenheit ich mir durch das Ges 

ſchenk erworben hatte, und die ich die Toch⸗ 
ter meines verrätheriſchen Wirthes zu ſeyn 
glaubte, hörte dieſen ſchrecklichen Anſchlag 
in geheim, wie er ihn mit ſeinem Weibe 
verabredete. 

Das gute Mädchen bebte vor Entſet⸗ 
zen über die Gefahr, die mir drohte, und 
entſchloß ſich aus Dankbarkeit und Mit⸗ 
leid mich davon zu benachrichtigen, und, 
wenn es erforderlich wäre, mich wieder 
dieſen Mörder oder Räuber zu verthei— 
digen. 

Noch ſaß ich und aß, als ſich Il⸗ 
liau traurig neben mir niederließ. Ich 
plauderte mit ihr; allein fie war ſehr vers 
legen, und die Miene, mit der ſie mich öf⸗ 
ters betrachtete, ſchien mir ini, 
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Ich wagte es ſie zu fragen? Sie warf 
ihre Augen um ſich herum, um zu ſehen, 


ob fie nicht behorchet werde, und ſagte uns _ 


ter Ausſtoßung eines tief gehohlten Seuf⸗ 
zers: O lieber Fremdling! du biſt in 
Gefahr, dieſe Nacht Leben oder Freyheit 
zu verlieren! — Ich erſchrak natürlicher 
Weiſe über dieſe unverhoffte Nachricht, und 
frug, durch wen und warum? 
Durch deinen Hauswirth, ſagte fi ie, 
ich habe ihn behorcht, da er dieſen ſchreck⸗ 
lichen Anſchlag ſeinem Weibe mittheilte. 
Biſt du nicht ihre Tochter? 


Ich würde ſchamroth werden, Räu⸗ 


ber und Mörder zu Altern zu baben. Mein 


Vater iſt zwey Tagreiſen von hier auf ei⸗ 


nem Edelſitz und in Dienſten eines Boja- 
ren. Ich bin heute, wie du, hier einge, 
troffen, um auszuruhen, und morgen zu 
meinen Altern zurück zu kehren. Sieh dich 
übrigens vor, und ſchlaf nicht, lieber 
Freund! ich würde untröſtlich ſeyn, wenn 
du unglücklich wäreſt; baue aber auf mei⸗ 


ne Vertheidigung in jedem Falle „ und laß 


deine Waffen unbeſorgt in meinen Händen, 


Noth an e Seite wieder finden. — 
Mein 
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Mein Schutzgeiſt verließ mich in der 
Stille; ich aber überlegte, wie ich mich 
bey dieſer Gefahr verhalten wollte. Nach⸗ 
dem ich alles zu meiner Vertheidigung vers 
anſtaltet hatte, that ich, als ob ich mich zur 
Ruhe läge. 

Das Behältniß, das mir zur Lieger⸗ 
ſtatt angewieſen war, befand ſich im Hin⸗ 
tertheil des Hauſes. Es ſtunden einige 
Säcke mit Frucht darin. Einen dieſer 
Säcke legte ich ſtatt meiner auf das Stroh⸗ 
lager, um, wie ich vermuthete, dem ers 
ſten moͤrderiſchen Anfall, der zuverläſſig 
mit allem Grimm auf mich geſchehen wür⸗ 
de, dadurch auszuweichen; ich aber ſtellte 
mich mit der Piſtole in einer, und dem 
bloßen Säbel in der andern Hand hinter die 
Fruchtſäcke, und erwartete mit bangem Her⸗ 
zen was geſchehen würde. 

Mitternacht war meines Erachtens 
vorüber, als ich ein Geräuſche zu hören 
glaubte. Gott! wie fing ich an zu zittern. 
— Jetzt wäre dein letzter Augenblick des 
Lebens vorhanden, dachte ich, und ein 
Seufzer entfuhr mir, wenn dir der Him⸗ 
mel nicht Illiau zu deiner Rettung ge⸗ 
ſchickt hätte! — Bey dieſen Gedanken 
durchſtrömte mich ein Eifer, der mich 155 
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Rache gegen den n Verräther an⸗ 
reitzte. 

Die Thüre, die nicht zum ſperren 
war, öffnete ſich nun ſo leiſe, als möglich. 
Ich erblickte meinen Moͤrder, wie er mit 
einer Hacke in der Hand, ſich auf den Ze⸗ 
hen dem Ruheort näherte, wo er mich zu 
liegen wähnte. Er horchte eine Weile, ob 
ich wirklich ſchlief, und da er alles mauſe⸗ 
ſtill um ſich herum vernahm, erhob er mit 
beyden Händen die Hacke, und führte einen 
ſo gewaltigen Streich nach der Gegend des 
Kopfes, daß ich unvermeidlich getödtet 
worden wäre, wenn ich mich an dieſer 
Stelle befunden hätte. 

Der Böſewicht hatte aber den erſten 
Streich nicht ſo bald vollführt, als er ſich 
zu den zweyten anſchickte; ich traf ihn aber 
durch den Schuß ſo glücklich, daß ihm die 
Kugel durch die Schulter fuhr, und den 
Arm zerſchmetterte. — Sein Weib, das 
hinter ihm ſtund, that nach dem Schuß 
einen Schrey, ich ſprang von dem Hin⸗ 
terhalt hervor, und verſetzte ihm mit dem 
Säbel einen Streich über den Kopf. 
Er ergriff mich hierauf mit der lin⸗ 
ken Hand 1 dem Hals, um mich zu . 

droſ⸗ 
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droſſeln. Ich ſchrie um Hülfe, und ſchlug 
ihn zugleich zu Boden. Illiau eilte mit 
einem Sprung zur Thüre herein, und hieb 
nach allen Kräften auf ihn zu, daß er, 
ohne ſich weiters zu bewegen, liegen 
blieb. 

Was iſt nun zu thun? ſagte ich ängſt⸗ 
lich zu meinem Schutzgeiſt, Illi au. — 
Ergreifen wir die Flucht, antwortete ſie, 
ehe noch die Bewohner des Dorfes herben 
eilen, die der Schuß unfehlbar geweckt 
haben wird — ſonſt find wir verloren! — 
Ich warf dann in der Geſchwindigkeit mei⸗ 
ne Waffen und das Bündel um mich; Il⸗ 
liau that ein Gleiches, und, ohne uns 
länger in dieſer Mördergrube aufzuhalten, 
ſuchten wir unſer Heil in der Flucht. 

Es war freylich ſtockfinſter, als wir 
uns auf den Weg machten, und ich beſorg⸗ 
te, daß wir uns in irgend einen Abgrund 


ſtürzen möchten; allein meine Begleiterinn 


verſicherte mich, den Weg zu kennen, reich⸗ 

te mir ihre Hand, und in den Umſtänden, 

in denen ich war, verſchwanden an ihrer 
Seite alle meine Beſorgniſſe. 

Mit Tages Anbruch erreichten wir 

ein kleines Gebüſche, wo wir durch muß⸗ 

ten 


ve 


o 
ten. Hier ſagte Illiau, wollen wir uns 


niederlaſſen, und ausruhen, indem wir 


nichts mehr von einer Nachſetzung zu fürch⸗ 
ten haben. Ich folgte ihrem Willen, und 
lagerte mich an ihrer Seite. Sie entſchlief 
in kurzem, und gewährte mir dadurch das 
Vergnügen, ſie mit ungehindertem Auge 
betrachten zu können. ; 
O, wie ſchön fand ich das liebe Kind! 


es dauerte mich, ihre liebreiche Geſtalt in 
einem ſo groben Kleide eingehüllt zu ſehen, 


zumahl da in dieſem allerliebſten Körper 
auch eine ſchöne Seele wohnte. 

Eine unwillkürliche Bewegung, die 
ich machte, ermunterte meine ſchöne Schlä- 
ferinn. Nun bin ich wieder erquickt, ſprach 
ſie, und lächelte mich an. Bey dem erſten 
Lager, das wir halten werden, ſollſt auch 
du, mein Freund! der Ruhe genießen, 
und ich will an deiner Seite wachen, und 
dich beſchützen.— 

So wechſelten wir zu unferer Sicher⸗ 
heit ab, und gelangten den folgenden Tag 
Abends glücklich bey ihren Altern auf dem 
Edelſitz aan. 

Mit Verwunderung und einer Art vom 


Erſtaunen ſahen dieſe bald ihre Tochter, 
bald mich an, und wußten nicht was ſie 
i aus * 
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aus dem bewaffneten Aufzuge eines und des 
andern ſchließen ſollten. Sie find alſo ge⸗ 
rettet, theurer Freund! ſagte ſie, aus den 
Klauen des Mörders. Erhohlen ſte ſich 
in dem Schooße meiner Altern von ihrem 
Schrecken, und genießen nun der Erquic⸗ 
kung unter dem Schutz und Sicherheit, die 
ihnen Meineid und Verrätherey geraubt 
haben. 

Ich umarmte meine liebe Illi au; 
nannte fie wiederbohlt meine Retterinn, und 
erzählte ihren Altern, daß ihre Tochter 
mich von dem unvermeidlichen Tode befreyet 
habe. Dieſe gutmüthigen Leute vergoßen 
Thränen bey Anhörung der Gefahr, aus 
der ich mit ſo vielem Glücke entronnen war, 
labten mich mit Speiſe und Trank, und 
wieſen mir eine Liegerſtatt an, wo ich dern 
ſo ſehr benöthigten Ruhe genießen konnte. 

Indeß blieb mein Zufall auf dem 
Edelſitz nichts weniger als ein Geheimniß. 
Das Geſchenk ſo ich Illiau gemacht, 
war in den Augen derſelben und ihrer Al⸗ 

tern von ſolchem Werthe, daß es ſogar vor 
die Ohren der Herrſchaft kam, der ſte nur ſo 
viel von der Geſchichte zu ſagen wußte, als 
ſie, da ich ſelbe meinem verrätheriſchen 

Wirth erzählte, gehört hatte. 0. 
ie 
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Die Neugier von dem Ganzen um⸗ 
ſtändlichen unterrichtet zu werden, ergriff 
den Bajoren und ſeine junge Gemahlinn, 
die eine geborne Pohlinn war, ſo ſehr; daß 
beyde mich zu ſehen und ſprechen zu kön⸗ 
nen wünſchten, und dem Vater des Mäd⸗ 
chens den Auftrag machten „ mich ihnen 
aufzuführen. 

Während dem die Fama meinetwe⸗ 
gen beſchäftigt war, ſchenkte mir der Schlaf 
die verlornen Kräfte wieder, und ich er⸗ 
wachte voll fröhlichen Muthes. Ganz von 
Empfindung belebt über die ſo glücklich 
vermiedene Lebensgefahr ſchwung ſich mei⸗ 
ne Seele zu dem Thron des Allmächtigen, 
um ihm ein Dankopfer zu bringen, und ich 
ergriff meine Querflöte, deren Töne die 
Geſinnungen meines erkenntlichen Herzens 
auf ihren leichten Flügeln dahin trugen. 

Eine halbe Stunde mogte ich beyläu⸗ 
fig mit aller Begeiſterung geblaſen haben, 
wozu mich nebſt der erſtgemeldeten Abſicht, 
der liebliche Morgen und die angenehme 
Ausſicht, die ich bey geöffneten Fenſter in 
den Schloßgarten hatte, vorzüglich aber 


die Erinnerung an meine geliebte Caroline 5 
aneiferte, zu deren Angedenken ich eben die 


in der Opera des Orpheo und Euridice 
d 5 ſo 


Y 
Yo 


fo ſehr beliebte Arie: Che faro io senza 
Euridice etc ‘fang, als ſich mit ein Mahl 
eine ſehr ſchöne, junge, in einem weißen 
Morgenkleid gehüllte Dame vor meinem 
Fenſter zeigte. Ich erſchrak über ihre uns 
vermuthete Erſcheinung, und unterbrach 
aus Ehrfurch die Arie; allein fie bath mich 
in eben dieſer Sprache, dieſelbe zu vollen⸗ 
den, und ſchmeichelte mir, in meiner Stim⸗ 
me den unerreichbaren Guadagno wieder 
zu höre. 

Ich konnte alſo nicht anders, als ihr, 
die ich gleich für die Gemahlinn des Bo⸗ 
jaren hielt, in deſſen Haufe ich fo liebreich 
aufgenommen worden, mit aller Bereits 
willigkeit willfahren, und ſang dieſe reitzen⸗ 
de Arie zu ihrer Befriedigung mit vollkom⸗ 
menen Beyfall bis zu Ende. 

Sie frug mich hierauf, ob ich von der 
Muſik Gebrauch mache? Ja! erwiederte 
ich, und erzählte ihr in Kürze alle die Un⸗ 
glücksfälle, die mich bis auf den letzten, 
woraus mich Illi au rettete, in einer Ket⸗ 
tenreihe betroffen batte. 

Sie ſchien mit meinem Schickſal Mit⸗ 
leid zu haben, und ihr Herz ſich für mich 
zu intereſſiren. Ihre Augen waren ſcharf 
5 ie gerichtet, und da fie die meinigen 
dar⸗ 
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darüber antrafen, jagten ſie ihr eine ſolche 
Röthe in das Angeſicht, daß fie ſich gähe 
umwendete und auf die Strahlen der Son⸗ 
ne ſchmollte. Ich erwarte ſie zu Mittage, 
ſagte fie; Illi aus Vater ſoll fie dahin 
führen. Mein Gemahl wünſcht ſie zu ſehen 
und iſt begierig, das, was man ihm nur 
beyläufig von ihren Zufällen zu melden 
wußte, umſtändlicher aus ihrem Munde zu 
hören. Und fie verließ mich. — 

Ich eilte von dieſem Zufalle Illi aus 
Altern Nachricht zu ertheilen, und mich 
über ein und anders in Rückſicht ihrer 
Herrſchaft zu erkundigen. Sie waren aber 
ſchon davon unterrichtet; hießen mich gutes 
Muthes ſeyn, und verſicherten mich, daß 
ich von einem und dem andern gut empfan⸗ 
gen werden würde. Beyde, ſagten fie, find 
Liebhaber der Muſik, vorzüglich aber die 
Frau, die ihren einzigen Zeitvertreib, be⸗ 
ſonders wenn ihr Gemahl am Podagra zu 
Bette liegt, an ſelber findet. 

Ich war alſo beſorgt, mich dieſer 
Ehre würdig zu machen, und putzte mich, 
ſo gut es die Umſtände geſtatteten. Vor 
allem ließ ich mir den Bart abnehmen, der 
meine Geſichtsbildung verſtellte; von der 
ich mir doch in dieſem kritiſchen n,, 
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ſehr vieles zu verſprechen hoffte. Das 
Kleid, ſo ich in der Eile der Flucht mir 
wieder zugeeignet hatte, war neu und 
mit Gold beſetzt, und ſchon freute ich mich, 
welches Anſehen mir ſelbes verſchaffen wür⸗ 
de. Aber wie ſehr ward ich betroffen, da 
ich, ſtatt den dazu gehörigen Beinkleidern, 
ſehr weite, Pohlniſche erblickte, wie mir ſie 
in der Verwirrung der Zufall in die Hände 
warf. Allein dafür war nun kein Mittel. 
Ich mußte ſie anziehen, und aus der Noth 
eine Tugend machen. 

In dieſem krotesken Aufzuge lachte ich 
über mich ſelbſt, obſchon meine Eitelkeit 
ſehr dadurch gekränket ward. Es ſchien 
vielmehr, als ging ich, die Perſon des Har⸗ 
lekins in einem Schauſpiele vorzuſtellen, 
als bey der Tafel eines Reichsſtandes zu 
erſcheinen. 
| Dem ungeachtet 8 mich die 
Dame mit vielem Anſtande, und führte 
mich ihrem Gemahl zu, der am Podogra 
danieder lag. Gleich beym Eintritt bath ich, 
mir nicht übel zu deuten, wenn ich nicht in 
einem Anzuge erſcheine, der der Würde der 
Perſonen gemäß wäre, vor welchen ich auf⸗ 
zutreten die Gnade und die Ehre hätte. 
Alles, was ſie hier an mir ſehen, ſagte 5 
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it ein Überbleibſel meiner Habe, das ich 
glücklicher Weiſe noch aus den Händen der 
Räuber zu retten im Stande war. — Man 
beruhigte mich hierüber mit ſo vieler Her⸗ 
zensgüte, daß ich weiter nicht anſtund, alle 
die Zufälle, denen ich ſeit geraumer Zeit 
ausgeſetzt war, umſtändlich zu erzählen. 
Sobald ich geendet hatte, wurden die 
Speiſen aufgetragen, die wir am Bette des 
Bojaren zu uns nahmen. Ich muß beken⸗ 
nen, daß ich mich dabey nicht vergaß, und 
glaube nicht, daß ſich jemand darüber wun⸗ 


dern wird, da dieß ſeit mehr dann einem 


Jahr, die erſte ordentliche Mahlzeit war, 


die ſich meinen Augen vorſtellte, und ich ver⸗ | 
zehren half. 


Was werden ſie nun vorzunehmen 
Willens ſeyn? frug mich der Kranke. 

Ich konnte natürlicher Weiſe anders 
nichts ſagen, als zu trachten, um nach Poh⸗ 
len zu kommen, und die Dienſte bey mei⸗ 


nem Fürſten fortzuſetzen. 


Es thut mir Leid, ſprach er, daß u 


fie dieſer Hoffnung berauben muß. 


Haus des Fürſten iſt in der größten 0 
wirrung und er ſelbſt befindet ſich in Con⸗ 
ſtantinopel. Mein Rath wäre, fie ſähen i in 
Pa ſſy bey unſern Hoſpodar, der ein . 
ga⸗ 
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aber der Mufif iſt, und ein ſtarkes Or⸗ 
cheſter hält, anzukommen. Ich will ſie, ſo 
bald ich wieder 11 5 werde, dahin führen, 
und ſelbſt empfeh Indeß ſollen ſie bey 
mir ſo lang ihren Unterhalt haben, bis die⸗ 
ſes geſchehen wird. 

So niederſchlagend für mich die Nach⸗ 
richt von dem Fürſten war, ſo angenehm 
war mir jene, daß er mich an dem Hof des 
Hoſpodars empfehlen wolle. Ich bath da⸗ 
her Seine Herrlichkeit, mich dieſes Ver⸗ 
ſprechens zu würdigen, und beyde verſicher⸗ 
ten mich deſſen mit ihrem Worte. 

Freudetrunken that ich meiner ſchö⸗ 
nen Bewirtherinn den Antrag, ob es nicht 
gefällig wäre, dem Herrn Gemahl eine 
muſikaliſche Unterhaltung zu machen? Sehr 
gern, ſagte ſie, ſprang von ihrem Sitz auf, 
und in einigen Minuten ſtund ein koſtbares, 
ſchönes Forte Piano vor dem Bette 
desſelben. Die Muſikalien, die fie hatte, 
waren von dem ausgewählteſten Geſchmac⸗ 
ke, unter welchen die Opera: Orpheo 
und Euridice, des ſehr berühmten 
Ritters von Gluck, ihr Liebling war. Die⸗ 
ſe mußte uns nun zur Unterhaltung dienen. 
Aber wie ſehr wurde ich von ihrer Fähig⸗ 
keit in Verwunderung geſetzt? ſo ſchön ſie 

Orpheus. G fang, 
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fang, fo vortrefflich ſchlug fie. Ich that 
mein Möglichſtes, um ſie in ihrer Begei⸗ 
ſterung zu unterſtützen. Sie drückte jedes 
Wort mit natürlicher Empfindung aus, und 
es ſchien, als wollte ſich die Fabel zwi⸗ 
ſchen uns beyden in Wirklichkeit verwan⸗ 
deln. N 

Ich erwarb mir dadurch die Gewo⸗ 
genheit des Bojaren im vollkommenſten 
Grade, und von ſeiner Gemahlinn einen 
Beutel mit fünfzig Ducaten, ſammt einem 
fhönen und vollkommenen Kleide nach der 
Landestracht, das ſie mir im Nahmen ih⸗ 
res Gemahls durch Illi aus Vater übers 
reichen, und zugleich melden ließ, in ſelben 
unfehlbar beym Mittagmahl zu erſcheinen. 


Ach⸗ 
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Achtes Capitel. 


Die Eiferſucht bemeiſtert ſich ſeines Herzens, und 
veranlaßt ein neues Abentheuer, aus dem er 
kaum entronnen in ein zweytes verfaͤllt, deren 
eines drollichter als das andre war. Er muß 
daruͤber ſeiner Dame Rechenſchaft geben. Ein 
Geſpraͤch zwiſchen beyden, das betraͤchtlich iſt 
und Folgen nach ſich zieht. 


Ich wußte nicht, wodurch ich mir die Gunſt 
des Glückes mit einmahl erworben hatte. 
Ein unwillkürlicher Seufzer entfuhr mir 
bey dieſem Gedanken; allein ich war nichts 
weniger als aufgelegt, der Urſache desſel⸗ 
ben nachzuſpüren, und ſagte bey mir ſelbſt: 
„Nimm, wie es kömmt, du wirſt immer 
dabey mehr gewinnen, als verlieren!“ — 
Dieß machte, daß ich mich mit Ver⸗ 
gnügen in meine neue Kleidung warf, die 
G 2 ſich 
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ſich ſo an meinem Leib paßte, als wenn es 
mir angemeſſen worden wäre. 

Illiau war die erſte, der ich in 
ſolcher unter die Augen kam. Liebe und Ge⸗ 
wogenheit lächelten mir entgegen, und ihr 
Auge ſagte mir dadurch, wie theuer ich 
ihrem Herzen ſey. Sie ging nach der Kir⸗ 
che, weil Sonntag war. Ich bath fie, mir 
zu erlauben, ſie dahin zu begleiten. Ich er⸗ 
freute mich an ihrer Seite. Alle jungen 
Mädchen, die uns ſahen, ſtaunten mich an; 
und faſt von allen hörte ich ſchmeichelhafte 
Dinge von mir ſagen. Sie hielten uns ſo⸗ 
gar auf; und die Dreiſteſten kniepten mich, 
wo ſie zu kamen, um mir ihre Freundſchaft 
zu bezeigen. Ich ward dadurch an meinen 
Armen braun und blau, welches allerdings 
für mich ſehr ſchmeichelhaft war. Alle lach⸗ 
ten mich auf die freundſchaftlichſte Weiſe 
an; aber die jungen Burſche ſchüttelten die 
Köpfe, und ſchienen mich im geringſten 
nicht verdauen zu können. 

Der vielen ausgeſtandenen Wieder⸗ 
wärtigkeiten ungeachtet, war meine der⸗ 
mahlige Lage nicht ohne Anmuth. Das 
Wohlwollen der jungen Landmädchen ent⸗ 
zückte mich, mit dem ſie mich beehrten. Vor⸗ 
züglich verdoppelte die ſchö . liau, ber 
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der ich lebte, jeden Tag ihre Gewogenheit 
gegen mich. Eine Gunſtergebenheit, die 
mir um ſo ſchmeichelhafter ſeyn mußte, als 
ſie ſich einer vollkommenen und anerkann⸗ 
ten Tugend rühmen konnte. Ihr Herz ſchien 
in meiner Gegenwart zu klopfen; aber ihr 
Liebhaber bemerkte es, und machte mir ein 
ſo böſes Geſicht, als wollte er mich mit 
den Augen erſtechen. Kurz, alle Mädchen 
aus dem Dorfe ſchienen eine ſchöne Leiden⸗ 
ſchaft für mich zu faſſen. Die Gemahlinn 
des gnädigen Herrn ſelbſt, verbarg nicht, 
daß ich das Glück hatte, ihr zu gefallen. 
Ich war in dieſem Dorfe von heute an das 
Taggeſpräche; und alle jungen Burſche ver⸗ 
fluchten mich eben fo herzlich, als die Be⸗ 
ſitzerinnen ihrer Herzen mich werth zu ſchät⸗ 
zen ſuchten. | 
Indeſſen glaubte ich zu bemerken, daß 
ſich von Seite dieſer Eiferſüchtigen ein 
Ungewitter über mich authürmte. Doch, 
da ich mich unſchuldig wußte, ließ ich mir 
nicht bange ſeyn, und ſetzte mich in Bereit⸗ 
ſchaft, den Feind nach Würde und Gebühr 
zu empfangen, wenn er ſich zeigen ſollte. 
Ich lebte nun ſchon faſt einen Monath 
von den Gnaden meines Gönners, ohne 
daß ſich ſeine podagriſchen Umſtände ſo weit 
\ ger 
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gebeſſert hätten, daß er feinem Verſpre⸗ 
chen gemäß mich nach dem Hof des Hoſpo⸗ 
dars führen, und durch ſeine Empfehlung 
zu meinem Glücke beytragen konnte. Der 
ſtete und vertrauliche Umgang mit ſeiner 
liebenswürdigen Gemahlinn, und die An⸗ 
hänglichkeit derſelben an meine Perſon, 
machten mich fürchten, daß ſie nicht zu Be⸗ 
denklichkeiten Anlaß geben, die ihm in ſei⸗ 
ner Lage ſehr möglich ſcheinen könnten. Ich 
war daher bey all dem Glücke, daß ich 
genoß, unzufrieden, und glaubte bey jedem 
Blicke, den er zufälliger Weiſe auf mich 
warf, die Eiferſucht in ſelben zu bemerken, 
die er gegen mich gefaßt hätte, und ver⸗ 
mied, ſo viel der Wohlſtand erlaubte, die 
Gegenwart dieſer wahrhaft zärtlichen und 
5 meine wenigen Verdienſte gefühlvollen 
rau. | 

An einem Sonntage traf es ſich, daß 
unverhoffte Gäſte zu Mittag einſprachen. 
Nach geendigter Tafel begaben fie ſich mit 
der Frau vom Haus in den Garten; ich 
aber unterhielt den Herrn, der ſich endlich, 
um zu ſchlummern anſchickte und mich ent⸗ 
ließ. | 
Eine heimliche Eiferſucht, zu der mich 
ein gewiſſes zweydeutiges Betragen eines 


Dies 


103 


dieſer Gäſte, und das Behagliche meiner 
Dame verleitete, bemeiſterte ſich meines 
Herzens, und ich ging mißmuthig darüber 
in mein Zimmer, um, wo möglich, ſie zu 
belauſchen. Ich ſtund nicht lange in dieſem 
Hinterhalt, als ich glaubte, ſie ſcherzen und 
lachen zu hören. Dieß war mir genug, den 
geſchöpften Argwohn in Wirklichkeit zu ver⸗ 
wandeln. Das Blut fing an zu kochen, 
lief mit Ungeſtüm durch meine Adern und 
drängte ſich dergeſtalt zu dem Herzen, daß 
ich dadurch erſtickt zu e befürchtete. 
Wuth und Raſerey ergriff mich ſo gewal⸗ 
tig, daß ich wirklich Mühe hatte, mich ſo 
weit in Schranken zu halten, damit ich nicht 
an der Stelle in den Garten lief, um ihr 
über die vermeinte Untreue Vorwürfe zu 
machen. 

Voll dieſes tödtenden Verdrußes vers 
ließ ich das Haus, da ich Illiau nirgends 
finden konnte, bey der ich meinen Schmerz 
zu verſchwätzen hoffte, und ſuchte mich 
durch einen Spaziergang außerhalb des 
Dorfes zu Zerſtreuen. 

Die Nacht rückte währenden Rück⸗ 
weges heran, als mir in einem abgelege⸗ 
nen Orte eine Schaar mißvergnügter und 
über mich aufgebrachter Liebhaber u 
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kam, deren Mädchen mich liebenswürdig 
gefunden hatten. Sie waren alle mit Knit⸗ 
teln bewaffnet. Ich ging in dem Vorhaben 
auf ſie zu, ſie als Freunde zu behandeln, 
ob ich gleich ihre Geſinnungen gegen mich 
ergründete. Willkommen, meine Freunde! 
ſagte ich zu ihnen; ich freue mich, euch hier 
zu treffen. — 

Halt! ſagte einer. Freunde? würde 
es nicht ſo ausſehen, als wenn wir die 
Freunde eines Landſtreichers wären, der — 
weiß der Henker woher — zu uns gekom⸗ 
men iſt? — Und der will den Mädchen 
nachlaufen — und ſie für ſich einnehmen 
— ſagte ein anderer, der will der Hahn 
im Dorfe ſeyn — ſagte ein dritter, indem 
er den Eiſenfreſſer machte; aber ich will 
ihm die Haut durchklopfen, wenn er das 
Unglück hat, daß ich ihn treffe, wenn er 
mit einer unſrer Mädchen ſich ali, ich 
breche ihm ſicher den Hals. 

Bey dieſen Worten gab er mir einen 
Schlag auf den Kopf, der mich betäubte. 
Ich faßte ihn bey der Bruſt, und warf ihn 
zehn Schritte von mir; er raffte ſich auf, 
und fiel noch einmahl über mich her. Ich 
warf ihn wieder zu Boden; entwand ihm 
ſeinen Stock, und da er nochmahls en 

ü⸗ 
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Füße kam, gab ich ihm einen Stoß, daß 
er torkelte, und in eine Pfütze fiel. Alle 
drängten ſich, ihm zu Hülfe zu eilen. Ich 
ſagte ihnen: Seht! ſo will ich mit einem 
jeden verfahren. — Ihr fallet mich unge⸗ 
rechter Weiſe an. Ich habe euch nie belei⸗ 
diget!( — 

Sie ſchienen alle etwas verlegen. — 
Ich verlange weiter nichts, fuhr ich fort, 
als Frieden mit euch zu haben; aber ich 
ſchwöre euch, daß ich mich nicht ungerächet 
beleidigen laffe. — 

Ich ging nun mit dem erbeuteten Stock 
in der Hand ſteif dem Dorfe zu. Alle folg⸗ 
ten mir auf zwanzig Schritte. Nun warfen 
fie Steine nach mir, und ließen ſich von 
ihren Hunden unterſtützen. Ich wendete 
mich neuerdings um. Mein flüchtiger Stab 
machte ein Rad um mich, und diente mir 
ſowohl zur Beſchirmung, als zur Schlag⸗ 


keule. Die Steine, welche wieder denſel⸗ 


ben anflogen, prellten daran ab, und flo⸗ 
gen auf ihre Köpfe zurück; jeder Hund 
beulte mit blutenden Kopf oder Schwanz, 
wie ein Verdammter. Der übrige Theil 
der Bullenbeißer aus der Gegend lief ber- 
bey mit allen Weibern. Ein erſchreckliches 
Ungewitter kommt dazu; die Winde und 

der 
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der Donner vereinigen ſich mit aller dieſer 
Verwirrung. Mein Prügel zerbricht in mei⸗ 
nen Händen, und ich ſtund ohne Vertheidi⸗ 
gung, obne Waffen. — 
Nun war ich auf meine Rettung be⸗ 
dacht. Ich bemächtigte mich zum Behuf 
dieſer eines großen Hundes, der in den 
letzten Zügen lag, warf ihn dem Tapferſten 
meiner Feinde an den Kopf. Der Held 
ſank zu Boden, und ich fing an zu laufen, 
was ich konnte. Man verfolgte mich. Ich 
ward gezwungen, bevor man mir auf den 
Hals kam, in einem Hauſe Juflucht zu ſu⸗ 
chen. Ich gelangte auf den Boden, und ret⸗ 
tete mich durch ein Dachfenſter. Ich hörte 
von da aus meine Feinde rufen: verfolget 
ihn nur geraden Weges durch die Gaſſe, 
ihr werdet ihn bald erhaſchen! — 
Laufet nur! dachte ich, ihr werdet 
ihn wohl erhaſchen! — Indeß kletterte ich 
von einem Dach zum andern, und war hun⸗ 
dertmahl in Gefahr, den Hals im Fin⸗ 
ſtern zu brechen. Ich wünſchte gar ſehr, 
einen Zufluchtsort zu finden, wo ich vor 
den Verfolgungen dieſer Gaudiebe geſichert 
fo lange harren könnte, bis es ruhig würde, 
und ich in der Stille nach dem berrſchaft⸗ 
en Pak gelangen möchte. 05 
| a 
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Da ich wie ein verſcheuchter Kader 

auf einem Dachfenſter ſaß, bemerkte ich an 
einem andern unweit von mir eine Weibs⸗ 
perſon, die auf jemand zu warten ſchien. 
Sie wurde mich gewahr, und rief mir zu: 
„Ha! kömmſt du endlich, faſſe Muth, nimm 
dich aber in Acht, daß du nicht fällſt, denn 
das Dach iſt ſchlüpfrig!“ Ohne mich lang 
zu beſinnen benützte ich dieſe Einladung, 
und kletterte darauf zu. Sie both mir die 
Hand, und ich ſtieg zum Dachfenſter hin⸗ 
ein auf den Boden. 
Sie fiel mir nun um den Hals. „Sey 
willkommen, mein Beſter! ſagte ſie, ich war 
ſchon um dich beſorgt, und hoffte nicht mehr, 
dich zu ſehen, weil du wieder Gewohnheit 
länger als ſonſt ausbliebeſt.“ Bey dieſen 
Worten umarmte ſie mich recht herzlich, 
und ich, der ihre Täuſchung merkte, er⸗ 
wiederte ihre Umarmung, ohne jedoch ein 
Wort zu ſprechen, auf gleiche Weiſe. Jetzt 
betrachtete ſie mich genau, und ward wie 
verſteinert, als fie ſah, daß ich der nicht 
war, den ſie erwartet hatte. 

„Aber mein Herr! ſagte ſie, ich kenne 
ſie ja nicht 74 — Mein liebes Kind, ant⸗ 
wortete ich, es iſt wahr, daß ich ihr nicht 
bekannt a aber um 00 verdienſtlicher iſt 
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es, wenn fie mich ihr verbindlich macht. 


Ich geſtehe es frey, man verfolgt mich. Ich 


habe mich von Dach zu Dach geflüchtet. 
Ich ſah ſie am Fenſter, und folgte ihrem 
Zuruf, um Zuflucht zu finden. Hat fie denn 
nicht etwa einen Winkel, um mich dieſe 
Nacht über zu verbergen? Ich biethe ihr 
dafür alles an, was ich bey mir habe. Hier 
reichte ich ihr wirklich meinen Beutel, den 
fie aber nicht annahm. 

Das Mädchen ſchien ſehr verlegen zu 
ſeyn. „Aber, mein Herr! ſagte ſie, ich habe 
nichts weiter als dieſe Kammer. Ich woll⸗ 
te ihnen herzlich gern gefällig ſeyn; ſehen 
ſie aber ſelbſt, wie ſoll ich das machen 27. — 
Sie ſah dabey immer ſehr unruhig und 
ängſtlich nach den Dachfenſter hin. Ich 
merkte wohl, daß ſie ihren Liebhaber er⸗ 
wartete, und daß fie dabey eben keinen Zeu⸗ 
gen bedurfte. 

Plötzlich hörte ich das Dach krachen. 
Ich erſchrak, wie leicht zu erachten „ und 
der Liebhaber erſchien. Er kam, wie ich, 
durch das Fenſter, und ſo bald er mich ers 
blickte, ſchrie er: „Was feh ich? Elende! 
du biſt mir untreu.“ Bey dieſen Worten 
fiel er auf mich los. Aber in der Angſt ſchlug 
ich ihn mit der Fauſt in das Geſicht, u 
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ihn und warf ihn zu Boden. Betäubt durch 
dieſen Fall, verlor er mit ein Mahl das Herz. 
Ich drohte, ihn zum Fenſter hinaus zu wer⸗ 
fen, wenn er nicht gutwillig ging, wo er 
hergekommen wäre. 5 
Er ließ ſich nicht lange bitten, und ich 
blieb Meiſter vom Mädchen, wie vom 
Schlachtfelde, und machte den Fenſterladen 
zu. Mein Rival hatte nicht willens, ſich 
weit zu entfernen; aber es fing neuerdings 
an, zu regnen, und der Wind raſete ſo ge⸗ 
waltig, daß er ſchlechterdings ſeinen Po⸗ 
ſten verlaſſen mußte. Er zog ſich daher zu⸗ 
rück, und befreyte mich von ſeiner Perſon. 
Ich tröſtete nun, ſo gut ich konnte, 
das liebe Mädchen, das wirklich nicht übel 
gebildet war. Sie geſtand mir offenherzig, 
daß ihr an dem Verluſt ihres Geliebten 
weniger liege, als an der Rache, die er an 
ihr nehmen würde. Es gelang mir endlich, 
ſie zu beruhigen, und ihre Furcht zu ver⸗ 
bannen. Ich überreichte ihr zur Schadlos⸗ 
haltung meinen Beutel, den ſie das erſte 
Mahl ausgeſchlagen hatte, den ich ſie aber 
nun zu behalten zwang. Ich war ihr dieſes 
Opfer ſchuldig. Ich legte mich in ein Eck 
des Boden, ſchlief ruhig, und verließ ſie 
vor Anbruch des Tages. 
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In den Umſtänden, worin ich mich be⸗ 
fand, hatte ich freylich auf dieſe Abentheuer 
nicht gerechnet, die mir dieſen Tag hin⸗ 
ter einander aufgeſtoßen waren; es freute 
mich aber, daß ich ſie beyde mit ſo gutem 
Glücke beſtanden hatte. 
Noch voll verwirrter Gedanken über 
dieſe Zufälle traf ich in dem Schloſſe ein. 
Illiaus Vater machte gewaltig große 
Augen, da er mich ſo beſchmutzt eintreten 
ſah, und meldete mir, wie beſorgt die 
gnädige Frau war, daß ich nicht beym 
Nachtmahl erſchien. Sie befürchtete ſehr, 
ſagte er, daß ihnen nicht etwas zugeſtoßen 
ſey, und wollte, daß ich noch in der Nacht 
ſehen ſollte, ob ich nichts von ihnen erfüh⸗ 
re. Allein das Gewitter hielt mich davon 
ab, ſo gern ich auch wollte. Doch ſoll ich 
ihnen andeuten, ſo bald ſie eintreffen wür⸗ 
den, ſich zu ihr begeben. | 
Ich hüthete mich wohl in dieſem Auf⸗ 
zuge und bey ſo frühen Stunden, mich zu 
zeigen, oder ſie wohl gar zu wecken; und 
über dieß ſtak noch die Eiferſucht in mir, 
zu der mich ihr geſtriges Betragen verlei⸗ 

tet hatte. Ich beſchloß, ſie nicht zu ſehen. 
Ich war aber kaum in meinem Zimmer, 
am durch Zurechtrichtung meiner Kleidung 


den 
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den Verdacht di willkürlichen, nächtli⸗ 
chen Abentheurers von mir abzulehnen, als 
ich vor ihr zu erſcheinen gerufen wurde. 

Halb unwillig, halb beſchämt ging ich. 
Gnädige Frau! ſagte ich, verzeihen ſie, 
daß ich mich vor ihren Augen in einer Ver⸗ 
faſſung zeige, die das Gepräge der Aus⸗ 
ſchweifung ſo ſehr zur Schau trägt; aber 
ich bin unſchuldig — im höchſten Grade — 
unſchuldig. — Hier erzählte ich ihr alles, 
was zu meiner abentheuerlichen Begebenheit 
Anlaß gegeben hatte; auch ſogar die zu⸗ 
fällige Nachtviſite mit allen Umſtänden ver⸗ 
hehlte ich nicht, weil fie eine Folge des 
Vorhergehenden geworden war. Ich mach⸗ 
te die Erzählung auf eine Art, die 1 zu 
gefallen ſchien. 

Aber was bewegte ſie, frug fi ie mich 
mit einer bedenklichen Miene, das Haus 
und die Geſellſchaft zu verlaſſen? | 

Weil ich überflüſſig zu ſeyn ſchiene. 95 
und überdieß wollte ich ſie durch meine Ge⸗ 
genwart an einem Vergnügen nicht hindern, 
bey dem, wie ich ſah und hörte, ſie meiner 
leicht entbehren konnten, und dieß war die 


Urſache, warum ich das Haus verließ. — 


Auf dieſe Worte, die ich in einem ſa⸗ 
tyriſchen, beißenden Tone ſprach, fah rn 
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mich nachdenkend an. Sie verkennen mich, 

ſagte ſie, und Thränen rollten ihr über die 

Wangen, die ſie verbergen wollte. Ich ging 
auf ſie zu; ſie gab aber mit der einen Hand, 

indem fie mit der andern das Geſicht ber‘ 
deckte, ein Zeichen, daß ich mich nicht na» 
hern ſollte. 

Gibt es einen verführendern Ge⸗ 
genſtand, als ein ſchönes weibliches Ge⸗ 
ſchöpf in Thränen? Man kann ihrem Lä⸗ 
cheln zuweilen wiederſtehen, aber immer 
fühlt man ſich gezwungen, ihre Leiden zu 
theilen. Wäre ich auch von ihrem Verge⸗ 
hen wirklich überzeugt geweſen, ſo hätten 
mich ihre Thränen von ihrer Unſchuld über⸗ 
führt, und mein Aufbrauſen in Zärtlichkeit 
umgeſchaffen. 

Warum weinen fie? ſagte ich nun 
mit beklemmten Herzen, liebenswürdige 
Dame! 

Dieſe Frage in ibrem Munde, mein 
Kolofon! befremdet mich.... Fügen fie 
zur Beſchimpfung nicht Spott. Sie ken⸗ 
nen... und hier ſeufzte fie — ſie kennen 
die Urſache meines Schmerzens.— 

Wie! hat ein a e fo bene 
önnen ? 1 | 
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Sie geben die Verachtung, die ich 
eben von ihnen erduldet habe, für einen 
Scherz aus! — Was kann in meinem Be⸗ 
tragen ihnen eine ſo ſchlimme Meinung von 
meiner Tugend beygebracht haben? Unſtrei⸗ 
tig, daß ich nicht ſtark genug geweſen bin, 
ihnen die Achtung zu verbergen, die ſie 
mir eingeflößt haben ... Ach! mir iſt alle 
Kunſt fremd; ich habe ihnen offenherzig 
den Eindruck, den ſie auf mich gemacht ha⸗ 
ben, geſtanden Sie können ihn nicht 
bezweifeln. .... und dennoch.... Undank⸗ 
barer fliehen fie... .. ihre Gegenwart 
iſt für mich Marter! .. 

Was konnte ich antworten? Nichts. 
ich fiel zu ihren Füßen, geſtand mein Un⸗ 
recht, und erhielt Verzeihung. 

Jetzt verfiel ſie auf meinen Zufall. 
Geſtehen ſie mir, ſprach ſie, ob ich ſie 
nicht mit mehr Recht einer Ausſchweifung 
beſchuldigen könnte, als ſie mich? und ſind 
denn, die armen Teufel mit Unrecht eifer⸗ 
ſüchtig geweſen? Alle Bäurinnen lieben ſie, 

mein tapferer Kolofon! darüber wundere 
ich mich nichk, da es auch Damen gelüſtet, 
ein gleiches zu thun. — Aber, warum 
miſcht ſich auch ein artiger Mann, wie fie, 
unter fo einem Haufen unverſtändiger Leur 
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fe? Ich hoffe, daß ſie dieſe ben Men⸗ 
ſchen in Zukunft meiden, und ihren Zeit⸗ 
vertreib im Hauſe, wie ich, ſuchen wer⸗ 
den. Kommen fie mit ihrer Flöte, wenn 
ſie wollen, wir werden meinem Gemahl 
dadurch die Schmerzen lindern, und uns 
zugleich unterhalten. Verſprechen ſie mir 
es? — Ja! war meine Antwort. Sie 
reichte mir ihre Hand, die ic küßte „ und 
entfernte mich. 


7 


Neuntes Kapitel. 


Sie enfgeden einander die Geſinnungen Ihrer Herzen. 
Ein Zufall ſetzt beyde bey dem Gemahl in 
Verdacht, der durch einen ſehr abentheuerlich en 
Auftritt, fo ſich mit ihm ereignet, noch mehr 
beſtaͤtiget wird. Aber er war unſchuldig. 
Seine Entfernung von dem Edelfig. 

Ich ward nun über den unbillig geſchöpf⸗ 

ten Verdacht wieder meine ſchöne Gönne⸗ 

f rinn 
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rinn durch das offenherzige Geſtändniß der 
Achtung, die ich ihr eingeflößt hatte, gänz⸗ 
lich beruhigt. Ich vergaß den ſehnlichen 
Wunſch, bald nach Paſſy zu gelangen, 
und ſchmeichelte mir in den Blicken des 
Bojaren nichts weniger als Ei be⸗ 
merket zu haben. 

Über den letzten Punet e tdeckte ich 
ihr meine Beſorgniß bey erſter egen 
O, da irren ſie ſich ſehr! erwiederte fie, 
wenn fie dieß glauben. Er iſt von meiner 
Tugend zu ſehr überzeugt, als daß er über 
einen Umgang Verdacht ſchöpfen ſollte, von 
dem er verſichert iſt, daß er mir einiger 
Maßen den Unmuth verſcheuchet, in den 
mich ſein unausſetzliches Podagra ſeit mei⸗ 

ner dreyjährigen Verheirathung natürlicher 
Weiſe verſetzen mußte. Vielmehr könnte 
ich über die Vertraulichkeit ſchelſichtig wer⸗ 
den, die zwiſchen ihm und Illi au herrſcht; 
allein ich denke nicht arg, und ich hoffe, er 
wird auf gleiche Art auch von mir den— 
ken. 

Wüßten ſie meine Gedanken und die 
Wünſche, und ſie träfen ein, o dann, be⸗ 
ſter Kolofon? wobey ſie mich zärtlich an⸗ 
blickte, dann hoffte ich — zwey glücklich zu 


ſehen. u. Auf | 
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Auf dieſe Worte ward ich aufmerk⸗ 
» fam; ich ergründete fie, ohne den Kopf 
viel darüber zu zerbrechen, und wünſchte 
den Erfolg derſelben eben ſo ſehr, als ſie; 
denn mein Herz ward ihr von dieſem Au⸗ 
genblick an ganz ergeben. | 
Bey dieſen glücklichen Ausſichten ward 
mir wirklich bange, wenn ſich die Umſtän⸗ 
de des Bofjaren zu verbeſſern ſchienen, weil 
ich fü rchtele/ daß er ſich, ſeinem Verſpre⸗ 
chen gemäß, mich nach der Hauptſtadt zu 
begleiten, und dem Hoſpodar zu empfeh⸗ 
len, entſchließen möchte. Ich verfiel alſo 


auf einen Gedanken, um mein Hierbleiben 


zu verlängern, und die Wohlthaten nicht 
gar ohne Verdienſt zu genießen, mich bey 
den anhaltenden Unpäßlichkeiten des Herrn 
— vom Haus der Nachſicht ſeiner beträchtli⸗ 
chen, aber in verſchiedenen Gegenden lies 
genden Ländereyen zu unterziehen. Ich konn⸗ 
te dieß um ſo eher unternehmen, als ich 
bey der Landwirthſchaft auferzogen, und 
mir die Behandlung derſelben 1 gewor⸗ 
den war. 
Dieſen Entwurf cheilte ich meiner 
Gönnerinn mit. Sie fand ihn herrlich und 


x eilte an der Stelle, ihn ihrem Gemahl vor⸗ 
zutragen. Wer war vergnügter 9 1 * 
| | als 
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als er. Er machte mir ohne weiterem den 
Auftrag, ja, er bath mich, mit morgigen 
Tage den Anfang dazu zu machen, und in 
Begleitung feiner Gemahlinn ein Landgut 
nach dem andern zu befahren. 

Damit ihnen aber mit Achtung und 
Gehorſam begegnet werde, ſagte er, fo 
wird meine Gemahlinn allen Wirthſchaf⸗ 
tern bey ſchärfeſter Ahndung einprägen, ihre 
Anordnungen eben ſo zu befolgen, als ob 
ich ſie ſelbſt getroffen hätte. — 

Wer war nun glücklicher, als ich, und 
wem konnte dieſe Gelegenheit, das Kran⸗ 
kenlager eines fünf und ſechzigjährigen 
mürriſchen Greiſes mit a Genehmbal⸗ 
tung, wenigſtens auf einige Tage, zu ver⸗ 
laſſen, und an der Seite eines geliebten 
Gegenſtandes ſich darüber zu erhohlen, ge⸗ 
wünſchter kommen, als dieſer ſchmachtenden 
und gekränkten zwanzigjährigen Gattinn. 
Wir entdeckten eines dem andern die Ge⸗ 
ſinnungen unſrer Herzen. Sie eröffnete mir 
das ihrige, und geſtund mir, daß ſie von 
meinen Tugenden ſowohl, als den übrigen 
ſchönen Eigenſchaften ſo eingenommen ſey, 
daß ſie feſt bey ſich beſchloſſen hätte: wenn ſie 
durch den Tod ihres Herrn Freyheit bekäme, 

mit ihrer Hand zu ſchalten, Wee keinem 
an⸗ 
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andern zu Theil werden ſollte, als mir; es 
wäre dann, ſetzte ſie hinzu, ſie wären nicht 
mehr frey, oder aber ihr Herz entſpräche 
meinen Wünſchen nicht. 

Was blieb mir bey dieſen zärtlichen 
Geſinnungen anders übrig, als ſie zu ver⸗ 
ſichern, daß mein Herz ſie aus eben ſolchen 
Gründen verehre, aus welchen in dem ihs 
rigen die Liebe zu mir ihren Urſprung ge⸗ 
nommen habe; daß, ſo lang ſie das Eigen⸗ 
thum eines andern wäre, ich nie einen Ge⸗ 
danken hegen würde, der ihrer Tugend 
nachtheilig ſeyn ſollte: wohl aber würde ich 
ſte immer ehren und ſchätzen, aber auch zu⸗ 
gleich wünſchen, durch Erlangung ihrer 
Hand dann glücklich zu werden, wenn ſie 
durch den Tod ihres immer kranken Ge⸗ 
mahls einſt wieder in den Stande ge⸗ 
ſetzt würde, mit ſelber nach ihrer Willkühr 
walten zu können: 
| Auf dieſe Äußerung reichte fie mir ihr 
re Hand, ich ergriff fie mit der meinigen. 
Ein Blick zum Himmel war die Beſtäti⸗ 
gung des Bundes, den wir unter ſeinen 
Augen geſchloſſen hatten. 

In dieſen höchſt beglückten Umſtän⸗ 

een verfloßen zwey Jahre und ich kann 
ſagen „ daß dieß die einzigen Augenblicke 
mei⸗ 
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meines bisherigen Lebens waren, die ich 
ohne Tücke des mißgünſtigen Glückes hin⸗ 
gebracht hatte. Doch dieſe boshafte Göttinn 
erwachte mit ein Mahl aus ihrem Schlum⸗ 
mer; die Tage ſchienen ihr zu ſchön, die 
ich durchlebte, ſie beſpritzte mich mit ihrem 
giftigen Geifer, wovon auch ein Theil mei⸗ 
ne Gönnerinn traf. 

Unglücklicher Weiſe fand ſich derjeni⸗ 
ge, wegen welchen ich die Frau vom Hauſe 
einſt im Verdacht hatte, zu Mittag ein. 
Es beliebte ihm nach dem Eſſen einen Spa⸗ 
ziergang in den Garten vorzuſchlagen. Ich 
war gegenwärtig. Die Frau ward darüber 
roth, blickte mich an, und ſchlug ihm den⸗ 
ſelben ab. Dieß beleidigte den Fremden, 
da er ſie, als der Blick ihrer Augen auf 
mich fiel, dabey erwiſchte, und dadurch in 
Argwohn gerieth, als habe ſie ein heimliches 
Verſtändniß mit mir zug Be ihres 
Gemahls. 

Ich ging darüber 1 J und nach mei⸗ 
nen Zimmer. Die Frau 4 ließ die Geſell⸗ 
ſchaft gleichfalls, wie ich nach der Hand 
hörte, auf einige Augenblicke, während 
welchen der beleidigte Fremde dem Boſarn 
in den Kopf ſetzte, daß ſeine Frau von = 
nem Willen abhinge; daß ein ſolches B 

tra⸗ 


aber keinesweges auf die Verhetzung dieſes 
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tragen bedenklich fen, und der Himmel 
weiß, was er ihm nicht alles, um mich zu 


verſchwärzen, vorgeſagt hatte. Der Alte 


war leichtglaubig, und in dieſem Punete um 
ſo eher in Harniſch zu jagen, wenn er ſeine 
podagriſchen Umſtände, die Jugend ſeiner 
Gattinn, und die Wirkung meiner unwie⸗ 
derſtehlichen muſikaliſchen Talente in Be⸗ 
trachtung zog, mit welchen ich alles, was 
um mich war, und wovon er ſelbſt zum 
Beweis diente, an mich riß. 

Schon empfand ich, als ich zum Nacht⸗ 
mahl kam, daß etwas vorgegangen ſeyn 
müſſe, worein ich mit verwickelt wäre. Der 
Herr war ſtill, mürriſch, was er ſprach, 
war kurz und zweydeutig. Die Frau ſaß 
tiefſinnig mit niedergeſchlagenen Augen, aß 
nicht, und ich — ich glaubte während die⸗ 


ſer ſtummen Scene auf glühenden Kohlen 


zu ſitzen, verſchluckte unter tauſend ſich kreu⸗ 
zenden Gedanken, was ich vor mir hatte, ohne 
zu wiſſen, wie es ſchmeckte, und war end⸗ 
lich froh, daß dieſes ſteinerne Abendmahl 
fein Ende erreichte. 0 
Von Gedanken über dieſen unerwar⸗ 
teten Auftritt herum getrieben konnte ich 
kein Auge ſchließen. Ich war unruhig; fiel 


bos⸗ 
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boshaften Ruheſtöhrers, und ritt mit An⸗ 
bruch des Tages nach meinen Verrich⸗ 
tungen. 

Als ich Abends zurück Kant begab ich 
mich in den Garten, um Madame, wie 
gewöhnlich, da anzutreffen und zu ſpre⸗ 
chen. Sie ſaß in der Laube und weinte. 
Ich erſchrak, und frug nach der Urſache. 
Sie erzählte mir den Vorgang umſtändlich, 
weſſen ſie und ich durch den Böſewicht bey 
ihrem Gemahl bezeuget wären. Ein Dolch 


fuhr mir durch das Herz. Was iſt zu thun? 


ſagte ich, ich muß, um ihre und meine 
Ehre zu retten, ſie meine Beſte! ſo hart 
es mir ankömmt, verlaſſen. Ich will auf 
gut Glück nach Paſſy, und mich hören 
laſſen, vielleicht gelingt es mir. | 
Mein Vorhaben ſetzte fie in Schrecken. 
Sie bath mich es zu unterlaſſen, und wir 
nahmen den Weg nach ihren Zimmern zu⸗ 
rück. Im Gehen glaubte ich Illi au in 
ſelben zu erblicken. Iſt dieß Illiau? ſag⸗ 
te ich zu Madame, die ich in ihrem Zim⸗ 
mer ſehe, und deutete ihr mit dem Finger 
dahin. Ja! erwiederte ſie, ſie iſt es und 


wird mein Ruhebette in Ordnung bringen, 


auf das ich mich vor Kopfſchmerzen gewor⸗ 
ven habe. Wir waren noch auf der u 
als 
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als uns das Schlaffen der Füße ihrem Ge⸗ 
mahl verrieth, der ihr Zimmer verließ, 
allwo wir Illiau bemerket hatten, und 
ſich nach ſeinem ſchleppte. 

Es iſt wohl gut, ſagte ſie, daß er uns 
nicht beobachtet hat, ſonſt würde er ſich in 
ſeinem Argwohn noch mehr beſtärket haben! 
— Sie ließ ſich auf die Soffa nieder, und nö⸗ 
thigte mich an ihrer Seite Platz zu nehmen. 
Wir ſprachen noch verſchiedenes über unſern 
betrübten Zufall. Ich ſuchte ſie zu tröſten, 
und war eben gegen unſern Verleumder in 
Verwünſchungen ausgebrochen, als wir das 
Keichen ihres engbrüſtigen Gemahls und 
das Stampfen des Stockes, auf den er ſich 
ſtützte, da er durch das Vorzimmer ging, 
zu unſern gemeinſchaftlichen Schrecken hör⸗ 


ken. 
Himmel! ſchrie ſie, da iſt mein Ge⸗ 
mahl! — verſtecken ſie ſich! — Es war 
aber im ganzen Zimmer kein andrer Ort, 
als die Soffa. Ich mußte alſo darunter 
ſchliefen — aber wie groß war mein Er⸗ 
ſtaunen, die ſchöne Illi au da zu ſinden. — 
Der Bojar feste ſich auf die Stelle, die 

ich erſt verlaſſen hatte; und wenn er daſelbſt 
weniger verlegen ſeyn konnte, als ich, ſo 
glaube ich doch nicht, daß er zufriedner hät ⸗ 
ö te 
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te ſeyn können, als ich, wenn es an einem 
andern Orte geweſen wäre, als unter die⸗ 
ſer verdammten Soffa. 

Ich hatte nicht Raum genug, mich 
verbergen zu koͤnnen, da mir Illi au ſel⸗ 
ben raubte. Madame ſtieß mich unaufhör⸗ 
lich mit den Ferſen, damit ich die Beine 
an mich ziehen, und nicht vorſtrecken ſollte; 
aber ich konnte nicht. 

Was haſt du denn, Frau, ſagte der 
Bojar, du hörft ja nicht auf dich zu bewe⸗ 

en! — 

Es müſſen ſich im Garten Gelſen an 
mich geſetzt haben, die mich ſtechen, ant⸗ 
wortete ſie. 

Mittlerweile ziſchelte mir Illiau die 
Urſache ihres Hierſeyns in die Ohren; in⸗ 
dem fie, um den Zudringlichkeiten ihres 
ne zu entgehen, fich hierher gefflichtet 

ätte. | 

Die Frau vom Haufe hörte dieſes 
Wiſpeln, und wurde dadurch in die ſchreck⸗ 
lichſte Verwirrung geſetzt. Sie ſtieß viel 
ſtärker nach mir, als zuvor. Ich gerieth in 
gleiche Verlegenheit, und verwünſchte den 
Bojaren und die Soffa. 

Unglücklicher Weiſe ſtieß ich ihn a an 
ſeine n Füße, da ich meine 6 | 

mic 
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mich ziehen wollte. Er fing an zu ſchreyen, 
und wollte ſelbſt ſehen was ihm dieſen 
Schmerzen verurſacht hätte. Er hob ſich 
auf, aber der Stock entwiſchte ihm, und er 
fiel mit ſolcher Gewalt auf die Soffa zu⸗ 
rück, daß ſie entzwey brach, und mich die 
Schwere zu erdrücken ſchien, die nun mit 
ein Mahl auf mich ſtürzte. Ich ſchrie, ſo 
viel ich aus dem Hals bringen konnte. 
Madame ſprang auf. Ganz verſtei⸗ 
nert über dieſen mißlichen Zufall, reichte 


fie ihrem gleichfalls betrübten Gemahl den 


entfallenen Stock, und half ihm, mittelſt 
desſelben auf ſeine elenden Beine. 


„O, was iſt das? — ſagte er, und | 


zog feine daumbreiten, weißen und borften- 
artigen Augenbraunen zuſammen — Nun, 
wozu denn dieſer Schlupfwinkel?“ 
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Er warf einen ergrimmten Blick auf 


ſeine Gattinn — da ſehe ich einen deiner 


Streiche! — ſchrie er, biſt du noch un⸗ 4 


ſchuldig? — 

Jetzt brach ich unter der Soffa hervor, 
und Illi au that desgleichen. 
Madam ward wüthend bey ihrem An⸗ 


blick. Die verbuhlte Dirne fell jene „ — 


rief fie. 
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Illiau vertheidigte ihre Unſchuld, 
und warf die Urſache auf den Herrn. 

„Wohlan, ſagte derſelbe, man kann es 
noch beſſer machen, ſie mögen alle beyde 
ihrer Wege gehen.““ — u 

Iflliau weinte; ich aber gte ganz 
entrüſtet über dieſen Ausdruck: Ja, ich 
gehe, nicht aber eines Verbrechens ſchul⸗ 
dig, das ſie mir und ihrer Gemahlin auf⸗ 
bürden, weil der Zufall wider uns zeugen 
Sie iſt ſo tugendhaft und unſchuldig, als 
ich. Ein gleiches will ich auch von Illiau 
glauben. Auch dieſe hat wegen ihnen, wie 
ich, ihre Zuflucht unter der Soffa geſucht, 
die uns in ihren Augen zum Verbrechen 
werden muß. Ich war voll Erkenntlichkeit 
für ihre Wohlthaten; aber ſie laſſen mir 
dieſelben ziemlich theuer bezahlen. 

Ich flog nun in mein Zimmer. In 
wenig Minuten zog ich meine erſten Klei⸗ 
der wieder an, warf die andern von mir, 
und ſchickte mich an das Schloß noch in 
der Nacht zu verlaſſen. Die Dame lief mir 
aber in den Weg und hielt mich zurück. 
Sie weinte und ihre Thränen erzwangen 
die meinen. Ich bath nun für Illiau 
und erhielt ihre Begnadigung, das 9 als 
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lein bey all dem unglücklichen Zufall, der 
mich ſelbſt betraf, noch aufrichtete. 

Madame — ſagte ich nun, Zeit mei⸗ 
nes Lebens werde ich das Andenken an ihre 
Gütigkeit in meinem Gedächtniß aufbewah⸗ 
ren. Ich bin troſtlos, ſie auf dieſe Art zu 
verlaſſen; aber nach dem Zufall, der ihre 
und meine Ehre betrifft, und wovon ihre 
häusliche Glückſeligkeit abhängt, kann ich 
nicht mehr bey ihnen bleiben! Ihr Gemahl 
iſt ein rachſüchtiger Mann, wer weiß, was 
mir bey einem längeren Aufenthalt bevor⸗ 
ſtünde. Ich verlaſſe ſie mit dem Wunſch: 
ihre guten Geſinnungen mir beyzubehalten, 
und bey Gelegenheit ſich ihres Verſprechens 
zu erinnern, das ſie mir einſt gemacht ha⸗ 
ben. 

Ich MERORTERE felbes noch einmahl, 
ſprach fie. Bauen fie darauf; nur gib der 
Himmel, daß ich bald in den Stand geſetzt 
werde, es in Erfüllung zu bringen. Sie 
drückte mir einen vollen Beutel in die dand 
und verließ mich weinend. 
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Zehntes Capitel. 


Beurlaubung von feiner ſchoͤnen und wohlthaͤtigen 
Dame. Er wird auf Veranlaſſung des eifer⸗ 
ſuͤchtigen Gemahls durch Verraͤtherey gefangen 
genommen und heimlich zum Tod verdammt. 
Seine bittere Lage. Ein Zufall erweicht das 
Herz eines Mädchens, die ihm zu Huͤlfe eilt. 


Ich ging nun zum letzten Mahl in einem 
Hauſe zu Bette, wo ich ſo glückliche Tage 
gezählet hatte. Mein Herz ward aber ſo 
mit Ungſten befallen, und ließ mich das 
Unglück ahnden, das meiner wartete. Ich 
konnte kein Auge ſchließen und ſeufzte nach 
dem Anbruch des Tages. 

Es fing kaum an zu grauen, als ich 
meinen erſten Wohlthäter in dieſem Hauſe, 
Illiaus Vater, weckte. Dieſem hatte mei⸗ 

ne Gönnerinn den Auftrag gemacht, 15 
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den Weg nach Haſſy zu zeigen, und eine 
trecke auf ſelben zu begleiten. Ich ließ 
einen Theil meiner Gewehre in ſeinen Hän⸗ 
den, und den übrigen warf ich ſammt! mei⸗ 
nem Bündel über die Achſel. Jetzt beur⸗ 
laubte ich mich von dieſen guten Leuten. 
Sie bezeugten mir ihr Leidweſen über mei⸗ 
ne Entfernung. Wir trennten uns mit Rüh⸗ 
rung; aber bey dem lieben Alten, da flo⸗ 
ßen die Thränen. Die guten Leute! noch 
kommen mir die Thränen in die Augen, 
ſo oft ich daran denke. Der Vater ſtreckte 
feine Arme nach mir aus — Sein Weib ſag⸗ 
1 u ach, der arme, unſchuldige Herr! 


wie weh thut mir ſein Abſchied! Jetzt hö⸗ 1 


re ich ſeine liebliche Muſik nicht mehr! 

Ich bath ſie, das liebe Weib, Il⸗ 
liau, ihrer Tochter in meinem Nahmen 
mein Lebewohl zu ſagen, und ſollte ich 
einſt glücklich werden, ſie meines uuſelgen⸗ 

lichen Dankes zu verſicheern. 

Ich eilte nun auf das Schloßthor zu. 
Thrä nen rollten über meine Wangen und 
das Herz ſchien mir vor Wehmutß zu zer⸗ 
ſpringen. Ich kehrte mich nochmahl um, 
erblickte meine Wohlthäterinn in Thränen 
an ihrem Fenſter, traurig weidete ich mei⸗ 
ne e Augen zum letzten Mahl an ihrer reit⸗ 
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zenden Geſtalt. Ich ſchwung meine Mütze 
ihr zu, und eilte aus dem Thore. 

Der Bojar kochte inzwiſchen Gift für 
mich in ſeinem Herzen, und ſeine argwöh⸗ 
niſche, boshafte Seele bereitete mein Ver⸗ 
derben. 

Ich mogte mit meinem Begleiter bens 
läufig eine Stunde gegangen ſeyn, als er 
mich umarmte, und ſeinen Rückweg nahm. 
Noch bath ich ihn, ſeiner Gebietherinn mei⸗ 
nen innigſten Dank für alles zu wiederhoh⸗ 
len, als wir einen Knecht des Bojaren im 
geſtreckten Galloppe, aber ſo weit von uns 
entfernt, erblickten, daß er unſer nicht ge⸗ 
wahr werden konnte. Der muß einen wich⸗ 
tigen Auftrag haben, ſagte ich, und mit 
dieſen Worten nahmen wir von einander 
Abſchied. 

Es ging ſchon gegen den Abend, und 
ich war hungrig und müde, als ich mich ei- 
nem Wirchſchaftshofe des Bojaren näher⸗ 
te, vor dem ich unumgänglich meinen Weg 
nehmen mußte. Gleichwie vom Ungefähr 
kam mir der Wirthſchafter desſelben ent— 
gegen; betrachtete mich, und rief vor Ver⸗ 
wunderung aus: Was ſehe ich! Herr So: 
lofon! warum in dieſer Kleidung? was 


hat dieß zu bedeuten? 


Drpheus. J. | Ich 
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Ich ſagte ihm mit wenigen, was es 
beträfe, und wollte meinen Stab weiter 
ſetzen. Allein er nöthigte mich mit ſo vieler 
Höflichkeit, das Nachtmahl mit ihm einzu⸗ 
nehmen, und die Nacht über bey ihm aus⸗ 
zuruhen, daß ich lä änger nicht widerſtehen 
konnte, und bliebe. 

Wir ſpeiſeten mit gutem Murhe, und 
ich ließ mirs in feiner und feines Weibes 


Geſellſchaft vortrefflich ſchmecken. Der 


Schurke ſchien mich mit einem ſehr ſchlauen 
und zuweilen ins Falſche fallenden Blick zu 
beobachten. Er bracht ein um das andre 
Mahl Wein; welcher aber einen ganz beſon⸗ 


dern Geſchmack zu haben ſchien, den ich 


nicht beſchreiben kann. Ich fühlte bey jedem 
Trunk, den ich that, eine Schläfrigkeit; 
ſchob aber die Urſache davon auf die Unru⸗ 
he der vergangenen Nacht, und auf die Er⸗ 


mattung, die mir der weite ww; zu Fuß | 


zugezogen hatte. 
Indeß wurde ich öllig de Schlaf 
überwunden. Meine Augen ſchloßen ſich be⸗ 


ſtändig. Es gelang mir etliche Mahl, ſie 
wieder zu öffnen, und dann ſah ich immer, 


daß mich der Spitzbube mit ſeinem Judas⸗ 
blicke und einem höhniſchen Lächeln von der 
Seite 8 har, 129 ich nichts na⸗ 
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türlicher, als meine Müdigkeit „ und tie 
derſtand der ſüßen Gewalt des Schlafes 
nicht länger. Nie habe ich ſo feſt geſchla⸗ 
fen, und Gott allein weiß, wie lange die⸗ 
ſer unſelige Schlaf mag gedauert haben. 

Bey meinem Erwachen war ich ganz 
betäubt, und faſt erſtarrt. Ich glaubte im⸗ 
mer noch an dem Tiſche mit meinem Ver⸗ 
räther zu ſitzen, wo ich eingeſchlafen war. 
Ich verwunderte mich, daß alles ſo dunkel 
um mich herum war. Ich fühlte mich an, 
und fand mich ganz entkleidet. Die Hände 
waren ſchwer wie Bley, und ſchmerzten mich. 
Ich tappte um mich herum, und glaubte 
Ketten raſſeln zu hören, mit denen ich ger 
feſſelt zu ſeyn ſchien. Ich fühlte darnach, 
ob ich mich nicht täuſchte, und fuhr mit 
Entſetzen zurück, da ich fand, daß ich mich 
nicht irrte. Die Haare ſtiegen mir zu Ber⸗ 
ge, und ein kalter Schauer überlief mich 
vom Kopf bis zu die Füße. Ich glaubte 
vor Schrecken zu ſterben. 

Wo bin ich? ſchrie ich, und der Wie⸗ 
derhall führte mir die nähmlichen Worte 
wieder zuruͤck. Ich fühlte, daß ich auf Stroh 
ſaß, das ganz feucht war, und bemerkte zu⸗ 
gleich Thiere, die mir über das Geſichte U 
wie über die Hände . 
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O Gott! rief ich mit kläglicher Stim⸗ 


me aus, wo bin ich? — ſchlafe oder wache 


ich? — bin ich todt, oder lebendig? — Kei⸗ 
ne Antwort, als das Echo im Gewölbe. 
Ich rieb mir die Augen — ſtand voll Ver⸗ 
zweiflung auf — fühlte Gewicht an den 
Füßen — und hörte das Geräuſche meiner 
Feſſeln. Gott! ſagte ich, indem ich mir die 
Stirne mit wüthender Hand rieb, es iſt 
nur allzuwahr — ich bin gefeſſelt — bin 
ein Opfer der Eiferſucht und der Rache des 
tyranniſchen Bojarens, und des verrätheri⸗ 
ſchen Wirthſchafters — 

Nach und nach gewöhnte ich meine Au⸗ 
gen an die Dunkelheit. Ich ſah einen Schein 
von Dämmerung, die mir die völlige Ge⸗ 
wißheit und alles Schreckliche meiner Las 
ge zu erkennen gab — ſah meinen Kerker, 
ſah meine Ketten, — alles enthüllte ſich mei⸗ 
nen traurigen Blicken. 

Ich ward endlich gewahr, daß ich wirk⸗ 


lich ganz nackend und gefeſſelt in einem un⸗ 


terirdiſchen Gefängniß eingeſchloſſen war. 

Ich ſtieß ein fürchterliches Geſchrey aus, 

ſchlug mich wieder die Stirne und verfluch⸗ 
te mein Daſeyn. 

Sobald ich aus dieſer Raſerey wieder 

zu mir kam, dachte ich nach, wie ich zu 

die⸗ 
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dieſem Unglück gekommen ſeyn könne? Ich 
erinnerte mich an die boshafte Aufmerk⸗ 
ſamkeit, mit welcher mich der verrätheri⸗ 
ſche Wirthſchafter betrachtete, und nun fiel 
mir zugleich ein, daß ihm der reitende Knecht 
den Auftrag von dem Bojaren überbracht 
habe, dem ich fo eilig bey mir vorüber reis 
ten ſah. Der Schlaf war vermuthlich auch 
das Werk dieſes Böſewichts. Wahrſchein⸗ 
lich hatte er mir in dem Wein einen Schlafs 
trunk gemiſcht, den ihm ſein Herr überſchickt 
hat, um ſich meiner zu bemächtigen. Bey 
dieſen Vorſtellungen ſträubten ſich alle Haa⸗ 
re auf meinem Kopfe empor. 

Aber nun fiel mir des Tyrannen un⸗ 
ſchuldige Gemahlinn ein. Biſt du auch, 
ſagte ich zu mir ſelbſt, in die Hände deines 
grauſamen Mörders verfallen? hat man 
dich auch vielleicht lebendig begraben, wie 
mich? und ich, ich bin es, der dich in die⸗ 
fen Abgrund geſtürzt hat! — Aber du biſt 
eben ſo unſchuldig — biſt eben ſo tugend⸗ 
haft, wie ich — unſer Mörder, unſer Tyrann 
iſt mit Blindheit geſchlagen, er verkennt dich 
und mich — er verkennt die Tugend! — 

Bey dieſen neuen Gedanken fiel ich 
halb ohnmächtig von meinem Sitze herun⸗ 
ter. — Ich blieb eine lange Zeit in ger 
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Art von Sinnloſigkeit. Ich ſchloß meine Au⸗ 


gen und wünſchte iir den Tod. Endlich 
ward ich durch etwas aus meiner Betäu⸗ 
bung geriſſen, das durch ein Loch in der 


Thüre des Gewölbes auf einem Bret auf 


mich zukam. Ich öffnete die Augen, und 
glaubte ein kleines Brot und Waſſer in ei⸗ 
ner hölzernen Flaſche wahrzunehmen, das 
es auch wirklich war. 

Ein Seufzer preßte ſich aus meiner 
Bruſt, als ich merkte, daß dieſes der arm⸗ 
ſelige Unterhalt wäre, den man mir täglich 
durch dieſes Loch zuſchicken würde. Ich wein⸗ 
te bitterlich, und wünſchte, daß der Schuß, 
der meinen unglücklichen Kameraden im 
Walde hingeſtreckt hatte, mich ſtatt ſeiner 
getroffen, oder daß mich der zweyte Räu⸗ 
ber mit der Hacke getödtet hätte; ſo wäre 
ich doch einmahl ſchon meiner Marter ent⸗ 
ledigt, die, der Himmel weiß, wie lang, 
noch zu meiner Qual dauern kann. 

Man kann ſich vorſtellen, ob ich Luſt 
zum Eſſen hatte. Fort mit dieſer elenden 
Nahrung, ſagte ich, indem ich das Brot 


voller Unwillen mit der Hand von mir ſtieß. 


Ich will meinen Tod lieber beſchleunigen, 
als ihn von mir entfernen. — Aber fuhr 
ich fort, ſoll ich vor Hunger ſterben, und 
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die Hoffnung dadurch aufgeben, jemahls er⸗ 
rettet zu werden? wer weiß, wie bald der 
Tyrann ein Raub des Todes werden kann! 
— Wird ſich ſeine Gemahlinn dann des 
unſchuldig Leidenden nicht erinnern, und 
ſich erbarmen, ihm wieder die Freyheit zu 
verſchaffen? — Nein, ſagte ich, ich will 
leben, und mich rächen! — Sogleich nahm 
ich mein ſchwarzes Brot, und aß es mit 
großer Begierde, auch that ich einen Trunk 
aus meiner Flaſche. 
| Nun ſetzte ich mich, fo beit als 
möglich, auf mein Strohlager, lehnte mich 
mit dem Rücken an die Mauer, und ließ 
meine Füße auf der Erde ruhen. Ich war 
nunmehr von der dickſten Finſterniß um⸗ 
geben, und ſchlief ſehr bald ein; ja, was 
noch mehr, ich genoß eines ſehr ſüßen und 
ruhigen Schlafs, ſogar hatte ich einen an⸗ 
genehmen Traum. — Ich ſaß mit meiner 
wohlthätigen Dame in der Laube ihres Gar⸗ 
tens. Sie ſpielte das Fortepiano, und ſang 
zugleich ihre Lieblingsarie aus dem Orpheus, 
ich acompagnirte. — Nach vollendetem 
Spiele ſetzte ſie mir einen Kranz auf den 
Kopf, und ſchloß mich zärtlich in ihre Ar⸗ 
me. Sey mir willkommen, rief ſie mit lau⸗ 
ter Stimme, geliebter Bräutigam! — 
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Ich erwachte über dieſen Traum. — 
Getroſt! ſagte ich zu mir ſelbſt, indem ich 
mir den Traum wie derhohlte. Getroſt! der 
Himmel 9 00 mich nicht, er ſchickt mir 
glückliche Träume, um mich zu tröſten und 
hoffen zu laſſen, nicht nur von dieſem Ge⸗ 
fängniß befreyet, ſondern auch der Beſitzer 
meiner Gönnerinn zu werden. — 

Dieſer Troſt, den mir die Auslegung 
des Traumes gewährte, war mir Labniß 
meiner Leiden, und rüſtete mich mit ſo vie⸗ 


lem Muth aus, daß ich derſelben 5 5 


überdrüßig wurde. Allein, da ſich die Ho 

nung in die Länge verzog, und mir 

Bewegung fehlte, die mein Blut Weng 
einander ſchüttelte, entſtund das Verderb⸗ 
niß meiner Säfte, welches gewöhnlich die 
Quelle des Grams und der Muthloſigkeit 
iſt, und ich ward endlich krank. Das Brot 
und die Flaſche Waſſer ſo man mir täglich 
reichte, blieben auf dem Bret, da ich zu 
ſchwach war, fte zu mir zu nehmen, und 


machte den Überbringer eee daß f 


mir etwas fehlen müſſe. 

Schon that ich Verzicht auf mein = 
ben, und wünſchte, da alle Hoffnung, durch 
die ich mich bisher getäuſcht hatte, ver⸗ 
e meines Elendes durch den re 
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befreyet zu werden, als ich die Schlöſſer 
an der Thüre meines Gefängniſſes raſſeln 
hörte. Ich ſtrengte alle meine Kräfte an, 
um den Kopf empor zu bringen, und ſah 
eine Weibsperſon mit einem Licht in der 


Hand auf mich zukommen. Unglücklicher! 


ſagte ſie in einem mitleidigen Tone, lebſt 
du noch, oder biſt du ſchon ein Kind des 
Todes? Bey dieſen Worten nahete ſie ſich 
mir mit dem Licht, und ſah mir in das 
Angeſicht. Der Schein des Lichtes that mir 
in den Augen ſehr wehe, ich mußte ſie ver⸗ 
ſchloſſen halten; doch ſagte ich mit ſchwa⸗ 
cher Stimme: ach „erbarme dich meiner, 
wer du immer ſeyn magſt, verſchließe dein 
Herz nicht vor den Bitten eines Unſchuldi⸗ 
gen, und rette mich! — Du ſiehſt, wie elend 
ich bin; der Tod figt mir auf der Zunge, 
und mein Leben ſteht in deinen Händen, das 
ohne deiner Hülfe verloren iſt! — 

Das Mädchen erſchrak über meinen 
Anblick, und vergoß Zähren des Mitleids. 
Sprich! ſagte ſie, wie kann ich dir in dei⸗ 
nem Unglück dienen, wie deinem Elende 
abhelfen? Doch bedenke, daß ich nur eine 
Dienſtmagd bin, die zwar ein gutes Herz, N 
ei wenig Gewalt beſtzt. | 
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Ach, deine Hülfe kann mir dermahl ſo 


viel nützen, als mir vorhin die Verrätherey 
deines Herrn geſchadet hatte, ſprach ich mit 
Thränen vermiſchten Seufzern. — O, ver⸗ 
zeih ihm! ſagte ſie, er hat dieß Verbrechen 
theuer — ſehr theuer — mit dem Tode 


bezahlt! wir fanden ihn entſeelt in ſeinem 


Bette. 

GSiböttliche Gerechtigkeit! rief ich, und 
bob meine Hände zum Himmel, wie uner⸗ 
gründlich ſind deine Urtheile! — O dann 
bitte ich dich, und rufe dein mitleidiges 
Herz zu meiner Rettung um Barmherzig⸗ 


keit an. Gehe nach dem herrſchaftlichen 


Schloß, ſag Illi aus Vater, den du 
ſicher kennen wirſt, das Leiden ſeines Freun⸗ 
des Kolofon, ſag ihn, was du geſehen 
haft, und alles was du weißt. Es foll dir 
reichlich vergolten werden — aber ſey da⸗ 
bey fo behuthſam, als immer möglich! — 
Das Mädchen verſprach meine Bitte 
zu erfüllen; hieß mich indeß ruhig ſeyn, 
und ſagte: daß ſie mir zur Stärkung mei⸗ 
ner Kräfte ihr Nachtmahl mittheilen, dann 
aber ihre Reiſe vornehmen wolle. 5 
Dieſes gute Geſchöpf brachte mir 
wirklich ihre Suppe, ſo die erſte warme 
Speiſe war, die ich ungefähr in ſieben Mo⸗ 
na⸗ 
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nathen auf meine Zunge nahm. Gehe nun, 
du Engel des Lichtes! ſagte ich, ſey glück⸗ 
lich! — und fie ging. — 


Eilftes Capitel. 


Er wird unverhofft von ſelnem Freunde dem Tod 
aus dem Rachen geriſſen. Schreckliche Umſtaͤn⸗ 
de dabey. Er entgeht dadurch der Gefahr, vor 
Hunger und Elend zu ſterben, oder lebendig 
verbrannt zu werden. Er wird in feinen be⸗ 

enklichen Umſtaͤnden von feiner Dame beſucht. 
Ste vermeldet ibm den Tod ihres rachgieri⸗ 


* gen Gemabls, und ihres beyderſeitigen Tyran⸗ 


nes. Belebt ibn mit der Hoffnung auf ihre 
Hand, uud fuͤhrt ihn mit ſich zuruͤck auf en 
Edelſſg. 


Man kann ſich leicht denken, daß mich 
die Unruhe die ganze Nacht kein Auge zu 


thun ließ. Ich konnte dieß Mahl beſtimmt 


ſagen: die ganze Nacht — weil ich wußte, 
daß meine mitleidvolle Bothſchafterinn mich 
zu Ende des Abends verlaſſen hatte, 5 
wã 
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währender Nacht fich für meine Rettung zu 
verwenden. 

Tauſend Beſorgniſſe, wie die Nach⸗ 
richt von meiner heimlichen Verhaftung, und 
von dem Elende auf den redlichen Alten wir⸗ 
ken würde, das ich durch dieſe grauſame und 
unmenſchliche Behandlung während einer ſo 


langen Zeit, ausgeſtanden hatte, ſtiegen in 


meinem Gehirne auf, und ich befürchte 
ſehr, daß nicht ein ähnliches Schickſal mei⸗ 
ne unſchuldige Gönnerinn betroffen habe. 
Dieſer Gedanke, ſo oft er ſich mir auf⸗ 
drang, erſchütterte mich dergeſtalt, daß ich 
meine eigenen elenden Umſtände darüber 
vergaß, und nur für die ihrigen ängſtlich 
beſorgt war. So tief iſt der Eindruck ern⸗ 
ſter Dankbarkeit und tugendhafter Liebe — 


alles übrige iſt flüchtiges Weſen, das man 


heute denkt, und morgen der Vergeſſenheit 
zum Raube überläßt — iſt eitel Blend⸗ 
werk. 

So harrte ich mühſelig auf meinem 
Strohlager, und ſah mit jeder Minute und 
ſchmeichlender Hoffnung der Ankunft meiner 
Abgeſandten entgegen. O, wie hart iſt es 
auf eine Nachricht zu warten, die man mit 


Sehnſucht wünſcht! Dreymahl ſo lang dünk⸗ 


re mich die Zeit, wo man mir von einem 


zum 
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zum andern ah Bret und Waſſer zur 
Nahrung zuſchob, und nie wendete ich mei⸗ 
ne Augen ſo oft darnach hin, als dieß Mahl, 

nicht aus Hunger, ſondern aus Begierde, 
um zu erfahren, was ich zu hoffen oder zu 
befürchten hätte. 

Aber all meine Aufmerkſamkeit war 
vergebens, fo ſehr ich auch mein Gehör ſpau⸗ 
nen mochte. Meine Hoffnung ſank allgemach, 
ich fing an zu zweifeln, und mein Zuſtand 
ward erbärmlich. 

Mit ein Mahl glaubte ich ein dumpfes 
Getöſe zu vernehmen. Es ſchien mir, als 
hörte ich ober meinem Gefängnißgewölbe 
ein Getrappel von Pferden und Wägen, 
die mit Eile unter einander fuhren, auch 
kam mir vor, als hörte ich das Getöſe von 
Menſchen, das ſich zuweilen näherte, bald 
aber wieder entfernte. Ich wußte nicht, ob 
mich meine Sinne täuſchten, oder ob ich es 
wirklich hörte. 1 

Dieſes Getümmel währte inzwiſchen, 
meiner Meinung nach, einige Stunden, 
während welchen es immer mehr und mehr 
zunahm. Ich hörte nun neben mir gewalti⸗ 
ge Schläge, als wenn man mein Gefäng⸗ 
niß einreißen wollte. Ich fing an am gan⸗ 
zen Leibe zu zittern. Das Erdbeben, er: 

| ich 


U 
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ich in der Felſenhöhle empfunden hatte, 
ſtellte ſich mir mit ſeiner ſchrecklichen Wir⸗ 
kung neuerdings vor Augen. Ich fürchtete den 
Einſturz des Gewölbes, und wollte aus Be⸗ 
ſorgniß für mein Leben, meine Liegerſtätte 
verlaſſen. Aber o Gott! ich war zu ſchwach 
und zu elend, um mich zu bewegen, viel 
weniger mich von der Stelle zu ſchleppen. 
Ich ward alſo gezwungen zu bleiben, wie 


ich war, und mein Schickſal zu erwarten. 


Bebend ſtreckte ich meine gefeſſelten Hän⸗ 
de zu dem Allmächtigen, rief ihn um Barm⸗ 
herzigkeit an, und empfahl mich ihm in 
| en angſtvollen Augenblick meines Le⸗ 
ens. : 

Jetzt nahete ſich ein Geſchrey meiner 
Thüre. Wiederhohlte Streiche geſchahen 
auf ſelbe. Ich erſchrak; fürchtete Gewalt⸗ 
thätigkeit an meiner Perſon, und rief zu 
Sott, um ein feliges Ende — Nun fprang 
durch einen Streich die Thüre des Gefäng⸗ 
niſſes entzwey; die Theile derſelben flogen 
aus ihren Angeln, und ich erblickte durch 
ſelbe mit meinen ſchwachen Augen eine ent⸗ 
ſetzliche Feuersbrunſt, aber auch zugleich 
meinen Freund, Illiaus Vater, unter 


Begleitung meiner Retterinn auf mich zu 


eilen. Ich ſtreckte meine Arme nach ihn 
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aus, wollte ſprechen, aber alle Organen 
verſtummten, und ich ſank in Ohnmacht. 

Ermuntern ſie ſich, Freund Kolofon! 
unſchuldiges Schlachtopfer der Grauſamkeit 
und der Verrätherey! ſchrie er, und faſ⸗ 
ſen Muth! wir müſſen eilen, bevor ſie auch 
ein Opfer des Feuers werden — Jetzt er⸗ 
erblickte er mich nackend — Geduld! ſag⸗ 
te er, und verließ mich ſchnell, um meine 
Kleidung zu hohlen — Das Mädchen hieb 
mit ihrer Axt inzwiſchen die Ketten ent⸗ 
zwey, mit denen ich an einem Pflock ange⸗ 
ſchloſſen war. Mein Freund kam, fand 
glücklicher Weiſe mein Bündel ſammt dem 
Wallachiſchen Küttel, warf mir ſelben an 
den Leib, und trug mich auf ſeiner Achſel 
durch die Flammen hindurch nach dem Fuhr⸗ 
werk, auf dem er gekommen war, und führ⸗ 
te mich unverweilt nach dem Dorf in Si⸗ 
cherheit, wo die Mutter meiner Retterinn 
ihren Wohnſtitz hatte y bie mich dahin be⸗ 
gleitete. 

Worte gebrachen mir, um meinen 
Dank dem lieben Alten auszudrücken. Ich 
fiel ihm vor Gefühl um den Hals, weinte 
Zähren der Freude und der Empfindung, 
und 5 aufrichtiges Herz nahm Antheil 

dar«⸗ 
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daran, und weinte fie. in meinen Buſen zu⸗ 
rück. e 
Vor allem ſuchte mich der liebe Alte 
der Feſſeln zu entledigen, die ich noch an 
Händen und Füßen hatte; worauf er mich 
der Pflege des Weibes und ihrer Tochter, 
meiner Retterinn, auf das Beſte empfahl, 
und, um allen Argwohn ſeiner längeren Ab⸗ 
weſenheit bey dem Bojaren zu vermeiden, 
da die unglückliche Feuersbrunſt ſich an eben 
dem Orte ereignete, wo mich dieſer gefan⸗ 
gen hielt, nach dem herrſchaftlichen Schloß 
zurückeilte. Doch verſprach er , mich bald 
wieder zu beſuchen, und, wie er hoffen 
wolle, über meine ausgeſtandene Leiden 
von dem mitleidigen Herzen ſeiner Gebie⸗ 
therinn mir Troſt und Stärkung mitzu⸗ 
c . 
Mit Schrecken überdachte ich nun die 
Gefahr, von dem Einſturz des Gewöl⸗ 
bes zerſchmettert, oder aber von den ein⸗ 
dringenden Flammen lebendig gebraten zu 
werden, und wer iſt die Urſache deiner Ret⸗ 
tung? ſagte ich zu mir ſelbſt, abermahl ei⸗ 
ne Weibsperſon! — wie es aus allen vor⸗ 
hergegangenen Gefahren immer eine ſolche 
war, durch deren Vermittlung oder Bey⸗ 
ſtand ich ſelben entriſſen wurde. — Wun⸗ 
der⸗ 
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derbarlich! fuhr ich in dieſem Selbſtgeſpräch 
weiter fort, ja, ſehr wunderbarlich iſt 
es! — Eine Weibsperſon war die Urſa⸗ 
che meines erſten abentheuerlichen Zufalles 
— Eine zweyte verhinderte durch ihre Da⸗ 
zwiſchenkunft meine Verkaufung an die Tür⸗ 
ken — eine andere rettete mich von der be⸗ 
ſchloſſene Ermordung — und eben eine ſol⸗ 
ſolche, von dem unvermeidlichen Tode des 
Feuers. — Da ſich alſo ſowohl Gutes als 
Böſes, ſo ich während meines Lebens erfah⸗ 
ren habe, immer auf eine Weibsperſon be⸗ 
ziehet, ſo gebe der Himmel! daß meine un⸗ 
glücklichen Tage durch eben dieſes Geſchlecht 
ihr Ende erreichen mögen, nachdem ſie 
. Anfang durch ſelbes genommen ha⸗ 
en! — 

Durch dieſes Selbſtgeſprä ich und durch 
die Sorge, mit der mich dieſe guten Leute 
flogen, erhielt ich bald wieder fo viel Kräf⸗ 
te, daß ich mich bewegen, und in meinem 
Bette aufſitzen konnte. 

Mourgi, ſo hieß die Zerbrecherinn 

meiner Eiſen und Banden, ſaß eines Tages 
an der Seite meines Bettes, und betrachtete 
mich mit Wehmuth über das üble Ausfehen, 
ſo ich hatte. Nicht wahr? liebe Mourgi! 
ſagte ich, meine Geſtalt iſt erbärmlich? ſie 
Orpheus. K iſt 
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die, fo fie hatten, als ich fie mit dem Licht 
im Kerker betrachtete „war weit ſchreckli⸗ 
cher. Ich glaubte ſie nicht mehr beym Leben 
anzutreffen. Dieß machte, daß ich ſo ſehr 
nach Hülfe eilte, und ihren Freund dazu 


aufforderte. 
Ja! ſagte ich, dir allein, und deiner 


mitleidigen Seele habe ich mein Leben zu 


iſt es ohne Widerrede, erwiederte ſie; doch 


danken. — Sie mußte mir nun mein Bün⸗ 
del auf das Bette legen. Ich durchſuchte 
dasſelbe, und fand zu meinem Vergnügen 


alles unverrückt. Ich nahm aus dem Beu⸗ 
tel, den ich beym Abſchiede von meiner 


Wohfthäterinn erhalten hatte, fo viel Dur 


caten, als mir unter die Finger kamen, 
und drückte ſie ihr mit den Worten in die 
Hand: Nimm dieſes Wenige, liebe Mour⸗ 
gi! ſagte ich, zur Erkenntlichkeit für den 
mir geleiſteten wichtigen Dienſt, wodurch 
du mir das Leben retteteſt; werde ich ein⸗ 
mahl glücklicher, als ich jetzt bin, ſo ſoll 
deiner gedacht ſeyn! — Das Mädchen 
ſträubte ſich zwar; aber es half nichts, ſie 


mußte das, was ich ihr gegeben hatte, be⸗ 


halten. Genug fie verdiente es. Sie rette⸗ 
te mir das Leben, das, ſo elend ich war 


ich dennoch liebte. 
Nach 
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| 
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Nach vier er Wochen beſſerten ſich meine 
usmſtä inde. Ich konnte das Bette verlaſſen, 


| und wagte mich in den Garten, um der 


Luft zu gewöhnen, Ich ging, von einem 
Stock unterſtützt, da mir die Beine von 
den Feſſeln ſehr geſchwollen waren, mit 
langſamen Schritten auf und nieder. Mit 


einmahl ſtürzte ſich Stoyan, Illiaus 


Vater, in meine Arme. Sehen ſie! ſprach 
ich, das Werk ihrer Hände; ewig ſoll ih⸗ 
nen mein Dank gewidmet ſeyn für die Treue, 
ſo ſie mir, lieber Alter! bewieſen haben! 
Er ſtellte mich hierüber zur Ruhe. Ich er⸗ 
kundigte mich, über das Wohlbefinden mei⸗ 
ner Woblthäterinn — Er meldete mir, daß 


ich mit nächſten einen Beſuch von ihr er⸗ 


halten würde. O, ſchrie ich, ſo gut es mei⸗ 
ne Kräfte zuließen, dieß ſollte mich freuen, 


wenn ich dieſer Gnade theilhaftig würde! — 


Ich hatte dieſe Worte noch nicht ge⸗ 
endet, als ſich die Gartenthüre öffnete, und 
ein junger Menſch in Begleitung Mour⸗ 
gis eintrat, ſich an Stoyan wendete, 


und ihn frug, ob er Herr Kolofon wäre? 


Nein, erwiederte dieſer, ich bin es nicht; 
aber hier, auf mich deutend, — hier iſt 
der Unglückliche! — Ich erſchrak. Der 
junge Menſch Wie bey der Hand; 10 
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ſaß mir ſtarr ins Geſicht, und ſagte: er 
habe den Auftrag, mir von Seiten der 
Frau Bojarinn zu melden, daß, wenn mei⸗ 
ne Geſundheitsumſtände es zuließen, ich 


ſie auf ihrem Edelſitz beſuchen, und ſie in 


ihrem Wittwenſtande tröſten ſolle. — 
Ein Stich ging mir durch's Herz bey 
Vernehmung dieſer Worte. Ich ſah Sto⸗ 
van bedenklich an; — feine zweydeutige 
Miene ſetzte mich in Verwirrung und Ver⸗ 
legenheit; ich wußte nicht, woran ich war. 


Glauben ſie mir, lieber Kolofon! ſagte end ⸗ 


lich der junge Menſch, es verhält ſich ſo, 
wie ich gemeldet habe. Es ſind die Worte 


der Wittwe 1 . ihrer Gönnerinn, 


die fie hören . bie ſi U ihnen 
ſehen! — 
Himmel! wie ward mir? Wir fielen 
eines dem andern in die Arme, und Thrä⸗ 
nen floßen auf deyden Seiten. So find fie 
nun einmahl ihrer Marter befreyet? ſagte 
ich, ſie unſchuldige Dulderinn! Ja, antwor⸗ 
tete ſie, der Himmel hat ſich meiner er⸗ 
barmt, und unſern gemeinſchaftlichen Feind 


zu ſich abgefordert. 


Der gähe Tod des Wirthſchafters, 


der auf ſein Veranlaſſen zum Verräther an 


ihnen geworden, ward der Keim, aus wel⸗ 


chem 
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chem der ſeinige erfolgte. Die Feuersbrunſt 
machte ihn reif. Sein Gewiſſen, das ihm 
ihren unfehlbaren Tod, an dem er Schuld 
war, vorwarf, ward ihm, von dieſem Au⸗ 
genblick an, zum Henker, und quälte ihn 
dergeſtalt, daß er endlich unterliegen muß⸗ 
te. Eine Stunde vor ſeinem Ende, ließ er 
mich vor ſein Bette rufen. Verzeih mir, 
liebſte Gemahlinn! ſagte er mit aufgehobe⸗ 
nen Händen, unter Vergießung reuiger 
Thränen, verzeih mir den Verdacht, den 
ich wider dich und Kolofon geſchöpft habe! 
Ich bin dazu durch einen Böſewicht verlei⸗ 
tet worden, auf deſſen Verhetzung ſich mei⸗ 
ne vermeintlich beleidigte Ehre ſo weit durch 
Rache hinreißen ließ, daß ich dem Wirth⸗ 
ſchafter, vor deſſen Hof er vorüber mußte, 
den Befehl ertheilte, ihn zu ſich zu laden, und 
mittelſt überſchickten Opiums, das er ihm un⸗ 
ter das Getränke miſchen mußte, ſich ſeiner 
zu bemächtigen. Ich ward Anfangs ſchlüßig, 
ihn erdroſſeln zu laſſen; änderte aber mein 
Vorhaben, und ich ließ ihn eines langſamen 
Todes ſterben. Ohne Zweifel wird die Feu⸗ 
ersbrunſt ſelben beſchleiniget haben, woran 
ich nicht zweifle; doch kann ich die Richtig⸗ 
keit nicht behaupten, und muthmaße nur 
aus dem Grunde, weil ich mich niemand an⸗ 

her⸗ 
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vertrauen konnte, um Gewißheit darüber 


einzuziehen. Thu du es ſtatt meiner, ges 
liebte Unſchuldige! und ſollte er noch leben, 
ſo bitt ihn für mich um Verzeihung; mache 


aber ſeine ausgeſtandene Marter durch al⸗ 
les, was du derſelben würdig und angemeſ⸗ 


ſen findeſt, zu meiner Beruhigung wieder 
gut. Ich verlaſſe mich auf dich! — 
Ich verſprach ihm alles, und um fo 
heiliger, da ich ihrer Errettung ohnehin 
verſichert war. Sein Gewiſſen wurde da⸗ 
durch ſo erweicht, daß er mich zur Univer⸗ 


falerbinn feines ſehr beträchtlichen Ber 
mögens beſtimmte. Einige Minuten darauf 


verſchied er in meinen Armen. 

Sie ſind alſo berechtiget, ſprach ſie 
in einem liebreichen Tone, beſter Kolofon! 
auf alles Anſpruch zu machen, was ſie zur 
Genugthuung für das ihnen zugefügte Un⸗ 
bild würdig finden. Indeß pflegen ſie ih⸗ 
rer Geſundheit, das aber nirgends beſſer 
als unter meinen und ihres würdigen Freun⸗ 
des, Stoyans Augen geſchehen kann. 
Wir ſind in dieſer Abſicht gekommen, um 
fie abzuhohlen. Sind fie es zufrieden? Ich 
erwachte gleichſam aus einem Traume — 
und He Ja! — 


Mein 
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Mein Herz war über das, was ich ge⸗ 
hört hatte, fo freudetrunken, daß ich den 
Reſt mit ſammt dem Beutel meiner Wär⸗ 
terinn und ihrer Tochter hingab. Ihnen 
nochmahl dankte, und das was Mourgi 
für mich gethan hatte, in ewigen Angeden⸗ 


ken zu erhalten verſprach. Sie gaben mir 


tauſend Segenswünſche mit auf die Reiſe, 
und ich verließ mit beklemmten Herzen die⸗ 
ſe guten Menſchen, denen ich die Erhaltung 
meines Lebens zu verdanken hatte. 


CEST, 
u 


Zmwölftes Capitel. 1 


Ane Ausſichten veranlaſſen feine Befferung. Er 
wird von einem verſchmaͤhten Anbether ſeiner 
Dame aus Rache durch einen Schuß meudele 
moͤrderlſcher Weiſe verwundet. Untröſtlicher Zus 
ſtand ſeiner Schoͤnen. Ihre Abreiſe und endli⸗ 
che Verbindung. Ste geben nach Wien, um 
ſeine Altern zu ſehen. Laſſen ſich allda nieder, 
und leben nun nach uͤberſtandenen Ungemach 1 
ſich und ihrer Br zum e 


Das Herz ſchlug mir zum gest gen als 
wir uns dem Schloſſe näherten, aus 
dem ich vor nicht gar langer Zeit gleichſam 
als ein Verwieſener abzuziehen gezwungen 
war. Illiau und ihre rechtſchaffene Mut⸗ 
ter eilten uns zu empfangen. Freude blitzte 
aus ihren Augen; die aber in der Minute 
mit Thränen überzogen wurden, als fie far 
hen, wie elend ich wäre. Alle drey ſtreck⸗ 
ten mir nun ihre Arme entgegen, um mir aus 
dem Wagen, zu helfen, und ich mußte ir 

en 
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hen laſſen, daß ſie mich auf ihren Händen 
in das mir angewieſene Zimmer trugen. 

Unter ſolchen ſorgfältigen und liebevol⸗ 

len Menfchen, konnte es nicht fehlen, daß 
ſich meine kränklichen Umſtände nicht bald 
zur Beſſerung anlaffen ſollten, und wirklich 
ward ich auch in Zeit von einigen Mona⸗ 
then fo glücklich hergeſtellt, daß mir von 
ſolchen weiter nichts zurück blieb, als das 
Angedenken. 
Inzwischen entdeckte mir meine wohl⸗ 
thätige Freundinn die Geſinnungen, ſo fie 
in Rückſicht meiner ihres Vermögens wer 
gen genommen hätte. Ich hab ihnen, wer⸗ 
theſter Kolofon! fagte fie, mit dem Bes 
dinge meine Hand zu geben einſt verſpro⸗ 
chen, wenn ich in die Freyheit geſetzt wer⸗ 
den ſollte, mit ſelber ſchalten zu können. 
Der Himmel hat dieß endlich veranlaßt, 
und mein Herz fordert mich nun dazu auf, 
dieſes Verſprechen zu erfüllen. Sagen ſie mir 
nun! iſt ihr Herz frey? finden ſie noch eben 
die Neigung zu mir, die ſie mir einſt ge⸗ 
ſtunden, und wollen fie ſich ein Weib mit 
ſechzig tauſend Gulden an den Hals werfen, 
mit welchen ſie frey diſponiren können, und 
die ſie noch über alles dieſes zärtlich liebet? 
Herrliche Frau! ſagte ich, ſie ſetzen mich 
in Verwirrung, ſie zeigen ſich in ihrem vollem 
9 ren. £ Ibers 
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übergewicht über ihren armen, aber zärtli⸗ 
chen Kolofon. Sie überhäufen mich mit Güte. 
Aber, meine Theure! was kann ich ihnen da⸗ 
gegen anbiethen, ich habe kein Vermögen — 
nichts = als ein zärtliches dankvolles Herz 
das frey und unabhängig — das ganz — auf 
ewig · ihnen eigen iſt. Nehmen ſie es, es bie- 
thet ſich ihnen vom neuem an, und machen es 
glücklich! — Gut, erwiederte fie, ich brauche 
mehr nicht. Sie können nun mit ihrer Hand, 
mit ihrem Herzen! und mit mir ſchalten. Wir | 
ſind einig - 

Ich erzählte ihr nun meine Giſchichte von 
Jugend auf, und verhehlte ihr ſogar jene nicht 
mit Carolinen, ohne die geringſte Zurückhal⸗ 

tung. Ich endeckte ihr das Geſchäfte meines 
Vaters, und zugleich wiederhohlte ich alles 
von meiner Abreiſe von Wien bis auf gegen⸗ 
wärtigen Augenblick. Oft lachte die gute Frau, 
eben ſo oft weinte ſie, und noch öfter fiel ſie mir 
um den Hals. O, rief ſie aus, ich muß ihre Al⸗ 
tern ſehen. Ich will unter ihnen leben, und 
mich von einer Nation e zu der ich, von 
Vermögen entblößt, ohne Altern, obne Ver⸗ 
wandtfchaft, und nur mit Jugend und einigen 
wenigen Reitzen begabt, um glücklich zu wer⸗ 
den, durch meine verhaßte und traurige Hei⸗ 
rath gekommen war, und i im Stunde 
hernpäiene, 189 ” h 
3 Sie “ 
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Sie ſagte mir nun, daß ſie ihre Ländereyen 
und Beſitzungen feilgeſchlagen, und auch wirk⸗ 
lich einen Käufer gefunden habe, der ſie für 
ſechzig tauſend Gulden baren Geldes übers 
nommen hat. Mit dieſem Gelde, fuhr ſie fort, 
trachten wir, ſo geſchwind als möglich, aus 
einem Lande zu kommen, das mir ſo vielen 
Jammer verurſacht hat, und begeben uns in⸗ 
zwiſchen nach Lemberg in Pohlen, um uns 
allda zu verbinden, und den Winter zuzubrin⸗ 
gen. Mit Anfang des Frühjahrs reiſen wir 
nach Wien, ihre Altern zu 5 0 und uns 
in ſelber Gegend einen Aufenthalt zu wählen, 
wo wir in Ruhe und Zufriedenheit unſre Tage 
hinbringen, und für uns leben können. Sind 
fie, lieber Kolofon! mit dieſem Vorſchlag 
zufrieden? ſprach ſie. Ja, erwiederte ich, 
vollkommen — und ergriff ihre Hand, die ich 
mit Entzücken an meine Lippen drückte. 

Inzwiſchen verbreitete ſich das anfehn- 
liche Vermögen, das dieſer ſchönen und jun⸗ 
gen Wittwe durch den Tod ihres Gatten zu: 
gefallen war, weit umher, und machte man⸗ 
chem das Maul darnach wäſſerig. Sie ka⸗ 
men unter verſchiedenen Vorwendungen ſich 
zu zeigen, und zu verſuchen, ob ſie nicht auf 
ein Herz Eindruck zu machen das Glück hätten, 
das ihnen fo viele Vortheile verſpreche. 

2 Unter 
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Unter dieſen Liebesrittern, denen mie 


geſenktem Speer zum Abzuge geblaſen ward, 
befand ſich auch derjenige, der an mir und 
meiner Freundinn zum Verräther geworden. 
Die abſchlägige Antwort, ſo wie die Vor⸗ 
würfe, ſo ihm über die geſpielte Verrätherey 
mit den empfindlichſten Ausdrücken gemacht 
wurden; noch mehr aber, daß er dieſe belei⸗ 
digende Demüthigung wegen einem Gegen⸗ 
ſtand erdulden mußte, der das Herz der ſchöͤ⸗ 
nen Wittwe vollkommen beherrſchte, und 
den er bis auf den Tod haßte, machten ihn 


ſo raſend und dabey ſo verwegen, daß er ſei⸗ | 
ne Wuth nicht mehr bezähmen konnte, und 


ihr ohne Rückhalt entdeckte, wie er ſich an 


den Urheber dieſer erduldeten Beſchimpfung 


zu ihrem Verdruß zu rächen wiſſen würde. 
Madame, die dieſe Drohungen nicht 


wenig erſchreckten, dennoch aber glaubte, daß 


es nur Worte wären, die ihm der Mißmuth 


über feine fehlgeſchlagene Hoffnung ausge⸗ 


preßt hätte, verſchwieg ſie mir gänzlich, oder 


aber vergaß darauf, als auf eine Sache, de⸗ 


ven Erwähnung nicht der Mühe lohnte. 


Ich ſaß nun an einem Abend auf einer 


Ruhebank im Garten, und phantaſirte auf 


der Flöte, als ein Schuß nach mir geſchah, 


der mir aus dem rechten Oberarm zwey Fin⸗ 


ger dick Fleiſch ſarnu dem Tuch des Kleides 
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binweg riß, und die Flöte auf zwanzig&chrits \ 
te von mir ſchleuderte. Ich ſchrie: Mörder! 
Mörder! und um Hülfe. Das Blut ſchoß 
ſtromweiſe aus der Offnung des Kleides, 
und durch den Armel. Ich ſank in Ohnmacht, 
und lag mit Blut überronnen, ohne Zeichen 
des Lebens, als man den gehörten Schuß und 
meinem Geſchrey zueilte. 

Man glaubte mich todt, da man mich 
fand. Es entſtand ein Lärm um mich herz 
um, der mich endlich wieder zu mir brach⸗ 
te. Madame frug mich um den Thäter; al⸗ 
lein ich wußte eben ſo wenig, als ſie. Man 
brachte mich zitternd und bebend nach met⸗ 
nem Zimmer, und erſt dann fiel es ihr 
bey, wer der Meuchelmörder ſeyn konnte, 
als der getreue Stoyan mich verbunden, 
und die Wunde ohne Gefahr zu ſeyn befun⸗ 
den hatte. | 
Indeß warf mich dieſer Zufall doch 
auf das Krankenlager. Das Wundfeber 
ward ſo heftig, daß man endlich für mein 
Leben beſorgt war. Madame weinte ſtun⸗ 
denlang an meinem Bette, und verfluchte 


den Boͤſewicht, der mich nun zum zweyten 


Mahl dem Tode opfern wollte. Aber ihre 
Sorgfalt, und die Geſchicklichkeit des al⸗ 
ten Stoy an entriſſen mich der Gefahr, 
und meine Herſtellung erfolgte W 8 

rach⸗ 
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Trachten wir Madame! ſagte ich, aus 
einem Lande zu kommen, bevor ich noch ein 


Opfer des Neides und der Rache werde. 
Ich glaubte, des Unglücks durch die letzte 


Schlappe, die es mir anhing, mit mir aus⸗ 
geſöhnt zu haben; allein ich betrog mich: 


der Böſewicht überführte mich meines Irr⸗ 

thums, und meiner Leichtgläubigkeit. 
Glücklicher Weiſe traf in einigen Ta⸗ 

gen der Käufer der Ländereyen mit den 


Geldern ein. Der Beſitz derſelben ward 
ihm förmlich abgetreten, und alles Erfor⸗ 9 


derliche in Ordnung gebracht. 


Nun waren wir mit Ernſt auf unſre 


Abreiſe bedacht. Illi au wollte ſich nicht 
von ihrer Gebietherinn trennen; dieſe ver⸗ 


ſprach ihren Altern, für ſie lebenslänglich 
zu ſorgen, und ſie ward ihr überlaſſen. Ihr 


Vater aber both ſich freywillig an, uns bis 
Lemberg zu begleiten. 
Wir reiſeten alſo mit allem möglichen 


zu unſrer Vertheidigung verſehen, ab, und 


trafen nach zurürückgelegten vierzehntägigen 


Unſce Verbindung war das erſte, fo 
wir unternahmen, wobey uns der alte 
Stoyan die erſprießlichſten Dienſte leiſte⸗ 
te. Dieſe, mit den vorhergehenden verein⸗ 


bart, zu belobnen, ſchenkte ihn meine Ge⸗ 


mah⸗ 


— 
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mahlinn tauſend Gulden, und wir entließen 
ihn unter Wiederhohlung unſers unvergeß⸗ 
lichen Dankes. 

Nun hatte ſich all mein Unglück geen⸗ 
det. Ich war noch nicht dreyßig, und mei⸗ 
ne Aloyſia wenig über fünf und zwanzig 
Jahre, in der volleſten verſchwenderiſchſten 
Blüthe ihrer Schönheit. Gott, wie glück⸗ 
lich war ich nach ſo langen Leiden, wie 
glücklich waren wir in dem Beſitz eines des 
andern! — 


Ich ſchrieb v. vor allem an meinem Va⸗ f 


ter, ſchrieb ihm die Urſache meines langen 
Stillſchweigens, und die Zufälle obenhin, 


die mich betroffen hatten; meldete ihm aber 


auch, wie ſehr mich die Vorſehung für ſo 
viel erduldete Qualen belohnet habe, und 
wie glücklich ich ſey. Um ihn aber und mei⸗ 
ne liebe Mutter des Glückes zu überzeu⸗ 
gen, ſo mir zu Theil geworden, ſey ich ge⸗ 
ſonnen, mit dem Frühjahr bey ihnen ein⸗ 
zutreffen, und meine Gattinn aufzuführen, 
die ſich im Voraus ſchon auf ihre Umar⸗ 
mung freuet. 

In vierzehn Tagen hatte ich Antwort, 
wie ich fie wünſchte. Der Winter verftrich, 
und wir reiften ab. Unfer Empfang war 
der zärtlichſte von einer und der andern 


Seite. Meine Gemahlinn fand ihr Beha⸗ 


gen 
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gen in dieſer Landesgegend. Wir e . 
ten ein kleines Gütchen, und lebten fünf 
Monathe a mindeſter Widerwärtigkeit, 
als der Tod meine lieben Altern in Zeit 
von vier Wochen hinter einander zu ſich 


nahm. 


endlich zur vorigen Ruhe. 


Aloyſta beſaß von dieſem Augenblick A 
meine ganze Zärtlichkeit wieder allein, die 
vorhin zwiſchen ihr und meinen lieben Al⸗ 
tern getheilt war; ſie ward mir nun ſtatt 
Vater und Mutter, ward mir alles. — Un 
ihrer Seite, und unter den Liebkoſungen 
meiner vier Kinder, mit denen ſie mich zum 
Vater gemacht, genieße ich nun die wahre 
Glückſeligkeit dieſes Lebens, und ein Blick 
auf ſie entreißt mir den Ne O, 0 2 


te he ewig MER 


Däieſer, obſchon nicht unerwartete Zu⸗ 4 
fall, den beyder hocherreichtes Alter von 
einem Tage zum andern vermuthen ließ, 
verwundete mein Herz demnach vom neuen, 
und erfüllte es mit kindlichen Schmerz; 
doch die Zärtlichkeit und der Troſt meinen 
unvergleichlichen Gattinn, und die Hoff: 
nung, fie bald als Mutter zu ſehen, festen 
denſelben Schranken, und brachten mich 
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